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Die Wolfshexe

Nalphegar lag auf der Lauer. Er war ein abscheuliches grünes Höllenwesen mit dicken gedrehten Hörnern auf dem Schädel, spitzen Ohren, einer abstoßenden Fratze und gewaltigen Eberzähnen im Maul. Sein massiger, muskulöser Körper war stellenweise rostbraun behaart, und auf dem Rücken trug er Fledermausflügel.

Seine Spezialität war es, auf magischem Wege die verschiedensten Arten von Leben zu verschmelzen und damit neue Wesen zu schaffen - und genau das hatte er wieder einmal im Sinn.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch drang an sein Ohr. Er duckte sich und preßte die ledernen Flügel fest an seinen stahlharten Körper.

Der Wolf, auf den er wartete, kam…


»Wie sitzt meine Fliege?« fragte ich.

»Katastrophal«, antwortete meine blonde Freundin lachend. »Du wirst es nie lernen. Komm her, ich helfe dir.«

Ich trat vor sie hin. Sie trug einen Hauch von spitzenbesetzter, cremefarbener Seide auf ihrer braunen, samtweichen Haut. Hemd und Höschen in einem. Sehr sexy, sehr verführerisch.

Grinsend streckte ich beide Hände nach ihr aus.

»Nicht anfassen, Tony Ballard!« sagte Vicky Bonney schmunzelnd.

»Warum nicht? Liebst du mich nicht mehr?«

»Doch. Eben darum ist es besser, wenn du mich in Ruhe läßt, sonst kommen wir nicht rechtzeitig zu Tucker Peckinpahs Party. Also sei ein braver Junge, okay?« Sie öffnete die Schleife und band sie neu.

»Warum müssen Partys nur immer so früh angesetzt werden?« maulte ich. »Die Gastgeber sollten ins Kalkül ziehen, daß ihre Gäste vorher noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen haben könnten. Jedenfalls die jüngeren Jahrgänge.«

»21 Uhr ist spät genug«, gab Vicky zurück. »Du solltest dich beeilen.«

»Ich trage bereits meinen Smoking. Du tanzt noch in der Unterwäsche herum und treibst mir damit den Schweiß des Begehrens auf die Stirn.«

»Ich brauche nur noch mein Kleid anzuziehen, dann bin ich fertig.«

»Wenn du nicht willst, daß ich im letzten Moment doch noch die Beherrschung verliere, solltest du es tun«, riet ich meiner attraktiven Freundin.

Ihr Kleid war ein prachtvoller Traum aus blauem Chiffon. Ich half ihr beim Anziehen und kniff sie nur ganz kurz in die hübsche Kehrseite, mehr erlaubte ich mir nicht.

Zehn Minuten später verließen wir mein Haus am Trevor Place. Ich dachte, es würde eine Party von vielen werden, aber ich sollte mich irren…

***

Das große, kräftige Tier blieb argwöhnisch stehen, hob die spitze Schnauze und hielt sie in den Wind. Das Nackenfell sträubte sich, als die Wölfin die Witterung eines Feindes wahrnahm.

Ein aggressives Knurren entrang sich ihrer Kehle, während sie vorsichtig vorwärts schlich, doch dort, wo sie Nalphegar vermutete, befand er sich nicht.

Er hatte mit seiner Ausdünstung eine falsche Fährte gelegt. Ahnungslos kam sie an ihm vorbei. Er drückte sich in die Mulde, die er mit seinen Krallen gegraben hatte, war fast eins mit dem Boden und so gut wie nicht zu sehen. Die großen Fledermausflügel deckten ihn wie eine Tarnplane zu und verhinderten, daß sie ihn witterte.

Mit jedem Schritt wurde die Wölfin langsamer. Sie war entschlossen, tödlich zuzuschlagen. In der Hölle gab es keinen Frieden. Jeder war jedermanns Feind und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Von diesem Blickwinkel aus wurden auch Bündnisse geschlossen, und sie hielten in der Regel nur so lange, wie beide Teile davon profitierten.

Der Geruch des Feindes wurde immer intensiver. Noch konnte die Wölfin das Wesen, das sie töten wollte, nicht sehen. Vor ihr lag der zwei Meter hohe bleiche Knochenschädel eines Monstrums, das, wie man hörte, von Loxagon, dem Teufelssohn, in einem erbitterten Kampf getötet worden war.

Dahinter mußte sich der Feind befinden.

Nalphegar ließ nur noch einen kurzen Augenblick verstreichen, dann schnellte er mit gespreizten Flügeln hoch und stieß ein donnerndes Gebrüll aus.

Die wendige Wölfin warf sich herum und zog knurrend die Lefzen hoch. Sie erblickte Nalphegar und griff ihn sofort an. Kraftvoll stieß sie sich ab, flog gestreckt auf ihn zu, doch sie prallte gegen einen unsichtbaren Schild, den der Gehörnte geschaffen hatte.

Zischende Blitze flammten auf und schlugen in den Wolfskörper. Das Tier jaulte zornig, wurde wie von einer Gummiwand zurückgeworfen, überschlug sich in der Luft und landete hart auf dem Boden.

Nalphegar stürzte sich auf das Raubtier, dem weißer Geifer aus dem Maul tropfte. Mit magisch geladenen Fäusten hieb er mehrmals auf die Wölfin ein, und sie war erledigt.

Er hätte sie töten können, doch das hob er sich für später auf.

***

Wir nahmen ein Taxi, mein schwarzer Rover blieb in der Garage. Ich hatte zwar nicht vor, mich auf Tucker Peckinpahs Party sinnlos zu betrinken, aber einige Gläschen von den flüssigen Köstlichkeiten, die serviert werden würden, wollte ich mir genehmigen, und danach wäre es unverantwortlich gewesen, noch zu fahren.

Mr. Silver sah großartig aus in seinem maßgeschneiderten schwarzen Smoking. Dennoch fühlte er sich sichtlich nicht wohl darin. Der Ex-Dämon war kein Partytiger.

Wenn es nicht Tucker Peckinpah gewesen wäre, der uns eingeladen hatte, hätte sich der Hüne mit den Silberhaaren garantiert mit einer fadenscheinigen Ausrede entschuldigt.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, seine hübsche Freundin, war an diesem Abend die reinste Augenweide. Ihr langes schwarzes Haar glänzte seidig und hatte einen leichten bläulichen Schimmer. In ihren meergrünen Augen lag ein erwartungsvoller Ausdruck. Sie schien fest entschlossen zu sein, sich auf Tucker Peckinpahs Party großartig zu amüsieren.

Ich wandte mich an den Ex-Dämon. »Friß nicht sofort das kalte Büfett kahl, wenn wir ankommen.«

»Irgend etwas muß ich doch gegen meine Langeweile tun«, gab der Hüne feixend zurück.

»He, das ist aber kein Kompliment für Roxane«, warf Vicky ein.

Die weiße Hexe seufzte. »Aus ihm wird nie ein Kavalier werden, diese Hoffnung habe ich aufgegeben. Er ist ein grober Silberklotz, und das wird er bleiben.«

»Ihr wißt, daß ich kein Freund solcher Festlichkeiten bin«, brummte der Ex-Dämon.

»Ach, komm, Dicker«, sagte ich. »Mach einfach das Beste draus.«

Mr. Silver griente. »Genau das habe ich vor.«

»Wenn er sich unmöglich benimmt, kennen wir ihn einfach nicht«, sagte ich zu den beiden Mädchen. »Wir behaupten einfach, er hätte uns auf der Straße angesprochen und gebeten, ihn mitzunehmen, was wir aus lauter Barmherzigkeit getan haben.«

»Die wahre Freundschaft ist das aber nicht«, maulte der Ex-Dämon. »Ich stehe zu meinen Freunden nicht nur in guten, sondern auch in schlechten Zeiten.«

»Hat jemand einen Heiligenschein für ihn?« fragte ich, und die Mädchen lachten mit mir.

Wir waren bester Laune, als wir Tucker Peckinpahs großes Anwesen erreichten.

***

Lacona war eine feige, hinterhältige Hexe, der man niemals trauen durfte. Sie suchte nie den offenen Kampf, sondern schlug immer nur hinterrücks zu. Gleich einer Batterie lud sie sich mit der Energie anderer Höllenwesen auf, doch sie wagte sich nie an die Starken heran. Die Schwachen, Sterbenden suchte sie wie ein böser, tödlicher Fluch heim und raubte ihnen, was sich noch an Kraft in ihnen befand. Da die so gewonnene Energie nie lange vorhielt, war Lacona ständig auf der Suche nach neuen Opfern.

Auch in der Hölle gibt es ein Leben, das abläuft, das nicht immer währt. Es ist anders als jenes von Asmodis, Loxagon, Atax, Phorkys, Mago oder anderen Mitgliedern des Höllenadels.

Es gibt Wesen, die leben eine Zeitlang und sterben dann. Dieses Ableben hatte Lacona schon in vielen Fällen beschleunigt. Es war ihre Art, sich selbst am Leben zu erhalten.

Sie war ein häßliches, fettes Weib mit borstigem, brandrotem Haar, runzeligem Gesicht und schlauchähnlichen Brüsten. Ihre Schneidezähne waren lang und scharf wie die eines Nagetiers. Eine tückischere Hexe hatte die Hölle noch nie hervorgebracht.

Wenn sie merkte, daß es mit einem Wesen allmählich zu Ende ging, heftete sie sich wie ein unheilvoller Schatten an seine Fersen und wartete auf ihre Chance.

Das alles wußte Nalphegar, und er machte sich diesen Umstand zunutze. Die eigene Gier sollte der Hexe zum Verhängnis werden. Sie zu jagen war mühsam, denn sie rückte stets sofort aus, deshalb versuchte Nalphegar sie mit einer List zu fangen.

Er schleppte sich, den Sterbenden spielend, auf eine schwarze Felsenformation zu, die wild zerklüftet vor ihm aufragte und ihm viele Möglichkeiten bot, sich zu verstecken.

Lacona war nie zu sehen, dennoch wußte er, daß sie ihm folgte. Je weiter er sich schleppte, desto größer würde ihre Gier werden. Er erreichte die Felsen, hörte das Ächzen und Stöhnen von versteinerten Seelen, die sich nicht regen konnten - eine besondere Qual der Hölle.

Stolpernd verschwand er zwischen den glatten Wänden. Er spielte seine Rolle perfekt; Lacona mußte davon überzeugt sein, daß es mit ihm zu Ende ging.

Aufmerksam und vorsichtig folgte Lacona seiner Spur, die nicht zu übersehen war. Die plumpe Hexe kletterte an einem Felsen hoch und beobachtete Nalphegar.

Er stürzte mit ausgebreiteten Armen und Flügeln. Ihr Gesicht verzog sich zu einem grausamen, zufriedenen Grinsen. Der Gehörnte würde sich nicht wehren, wenn sie sich auf ihn legte.

Nalphegar röchelte laut. Er zog seine spitzen Krallen durch den weichen Boden. Gleichzeitig wurden seine Flügel von einem hilflosen Zittern befallen.

Er faltete sie zusammen und drehte sich schwerfällig auf den Rücken. Die Glut seiner Augen wurde schwächer und drohte zu erlöschen.

Das war ein Alarmsignal für Lacona. Sie mußte handeln, sonst blieb von den rasch schwindenden Kräften nichts für sie übrig. Die Hexe wollte nicht umsonst so weit gelaufen sein.

So schnell es ihr fetter Leib zuließ, kletterte sie am Felsen nach unten und pirschte sich an Nalphegar heran. Er hatte die Augen geschlossen, atmete kaum noch, hörte ihre knirschenden Schritte und bereitete sich auf seine überraschende Auferstehung vor.

Aufgeregt leckte sich die rothaarige Hexe die feuchten Lippen. Die hemmungslose Gier drückte ihr die Augäpfel aus dem Kopf. Weit quollen sie hervor.

Nalphegar »sah« sie wie auf einem inneren Bildschirm. Ähnlich einer Infrarotaufnahme zeichnete sich die Silhouette der Hexe ab. Er bekam genau mit, was sie tat, keine Bewegung blieb ihm verborgen.

Sie kam auf ihn zu, ihre Haltung drückte eine innere Spannung aus. Wenn er sie überrumpeln wollte, mußte er den richtigen Augenblick abwarten.

Jetzt streckte die Hexe die Arme vor. Nalphegar fühlte sich von ihr berührt. Sie stieß ihn mißtrauisch mit den Fingern an, bereit, zurückzuspringen und zu fliehen, falls sich herausstellen sollte, daß sich noch zuviel Kraft in ihm befand.

Er reagierte nicht. Sie kniff ihn kräftig. Er ließ ein dünnes Gurgeln hören. Ihr Fußtritt traf ihn seitlich. Er quittierte ihn mit einem ersterbenden Röcheln.

Da legte sich die fette Hexe auf ihn. Er spürte den Druck ihres schweren, schwammigen Körpers, der sich, da er größer war, langsam auf ihm hochschob.

Als sich ihre Köpfe auf gleicher Höhe befanden, öffnete Lacona den Mund, um an Nalphegars Maul zu saugen, doch ehe es zu diesem Kontakt kam, riß Nalphegar die Augen auf, die jetzt wieder gefährlich vital glühten.

Lacona sah es und begriff, daß sie hereingelegt worden war. Kreischend wollte sie aufspringen, doch das ließ der Gehörnte nicht zu.

Er setzte ihr seine schwarzen Krallen in den fetten Leib, hielt sie fest und lähmte sie mit schwarzmagischem Gift. Nun hatte er, was er brauchte, um ein neues Wesen zu schaffen: eine Hexe und eine Wölfin.

Er erhob sich, preßte das schwere Weib an sich, kletterte auf einen Felsen und legte sich mit ausgebreiteten Flügeln auf den Wind.

Eine Landschaft, wie es sie nirgendwo sonst gab, zog unter ihm vorbei: lodernde Feuersümpfe, matte Knochenberge, tödliche Sandtrichter…

Fliegend überwand er Hindernisse und Gefahren und erreichte jenes Gebiet, das er beherrschte.

An einem Pfahl, den er tief in den Boden geschlagen hatte, hing die Wölfin. Sie knurrte aggressiv, als er mit Lacona eintraf. Er ließ die gelähmte Hexe achtlos fallen und wandte sich dem Tier zu, das keine Furcht zeigte.

Haßerfüllt bellte die Wölfin. Sie warf sich dem Gehörnten entgegen; der Strick, der sie festhielt, spannte sich surrend. Mut und Kampfkraft des Tieres sollten verschmelzen mit den Vorzügen der Hexe.

Lacona hätte sich augenblicklich aus dem Staub gemacht, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Sie wußte nicht, was der Gehörnte mit ihr vorhatte, fürchtete aber um ihr Leben.

Nalphegar hob die Arme und reizte die Wölfin. Sie sprang hoch, wurde vom Strick zurückgerissen, überschlug sich und landete hart auf dem Boden.

Das gefiel dem Gehörnten. Er lachte rauh, ging näher an das Tier heran, und als es hochschnellte, um ihn anzugreifen, versetzte er ihm einen brutalen Tritt.

Die Wölfin jaulte und schnappte nach seinem Bein. Sie übersah dabei seine Faust, die wie ein schwerer Hammer auf sie herabsauste.

Triumphierend drehte sich Nalphegar um und grinste die Hexe an. Er nahm einen Teil der Lähmung von ihr, ohne sie zu berühren. Sie kroch sofort von ihm weg.

Er stampfte mit kräftigen Schritten heran und glühte sie mit seinen Höllenaugen durchdringend an. »Du bist eine feige Kröte!« donnerte seine Stimme gegen sie.

»Was hast du mit mir vor?« wimmerte Lacona.

»Sehr viel«, antwortete Nalphegar. »Ich mache aus dir die mutigste Hexe, die jemals in der Hölle lebte.«

»Ich brauche keinen Mut…«

»Niemand fragt dich nach deiner Meinung!« herrschte Nalphegar sie an.

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

»Du wirst das Herz einer Wölfin haben, wirst vor keiner Gefahr mehr ausrücken, wirst Dinge tun, von denen du bisher nicht einmal geträumt hast. Stark, wild, unerschrocken wirst du sein - eine schreckliche Gefahr für alle Feinde. Du wirst es schon bald beweisen, deine Bewährungsprobe steht kurz bevor.«

Lacona versuchte sich zu erheben. Es kostete sie unendlich viel Mühe, auf die Beine zu kommen. Als sie endlich stand, streckte der Gehörnte sie mit einem schmerzhaften Schlag nieder und wandte sich der schwer verletzten Wölfin zu.

Schaum hing an den Lefzen des Tieres. Es knurrte immer noch haßerfüllt und starrte Nalphegar mit mordlüsternen Lichtern an.

Der Gehörnte sank vor der Wölfin auf die Knie und hieb seine Hauer dem Tier in den Leib.

Ein letztes Jaulen stieg steil auf, ging in ein klagendes dünnes Winseln über und verwehte. Nalphegar sog Mut und Kampfkraft aus der verendenden Wölfin. Ein Wort von ihm genügte, und der Kadaver löste sich auf. Lacona befürchtete ein ähnliches Ende. Sie flehte und bettelte um ihr Leben, doch Nalphegars Entschluß stand fest:, Auch sie mußte sterben, damit er neues Leben schaffen konnte.

Als er sich neben ihr auf die Knie niederließ, kreischte sie ihre entsetzliche Angst heraus, doch das nützte nichts. Mit geöffnetem Maul beugte sich der Gehörnte über sie und beendete ihr Gekreische mit einem Biß in die Kehle.

Er nahm ihr alles, was sie an Vorzügen in sich hatte und vereinte es mit der Energie der getöteten Wölfin. Auch ihren Leichnam besprach er, damit er sich auflöste, und dann ging er unverzüglich daran, neues Leben zu bilden.

Gutturale Laute entrangen sich seiner Kehle. Sie waren so schwer, daß sie auf seine Handflächen sanken und sichtbar wurden. Zunächst waren es blaue Dämpfe, die sich auf seinen Händen ballten und verdichteten.

Allmählich entstand in ihnen ein schwefelgelber Kern, der rasch keimte und größer wurde. Er überzog sich mit einer seifig schillernden Haut, die das Blau mehr und mehr verdrängte.

Magische Reaktionen liefen in jener im Moment noch undurchsichtigen Fruchtblase ab. Leben entstand darin!

Die schillernde, widerstandsfähige Haut begann, einem Herzschlag gleich, zu pulsieren. Spiegelnde Flächen bewegten sich darauf hin und her. Nalphegar gab von sich, was er vorhin an sich genommen hatte. Alles fand seinen Weg in die Fruchtblase, die sich regelmäßig zusammenzog, um sich gleich wieder auszudehnen.

Das schwefelige Gelb zog sich von den Blasenwänden zurück, konzentrierte sich zu einer länglichen Form, deren Konturen noch sehr verschwommen waren.

Aber die Entwicklung setzte sich stetig fort, aus dem gelben Nichts wurde allmählich ein Etwas.

Leben entstand in dieser magischen Ursuppe, ein Körper wuchs - ein Mädchenkörper, zierlich und schlank, jung und schön. Die Muskeln unter der glatten, geschmeidig-weichen Haut zuckten, als würde Strom sie durchfließen.

Nalphegar legte jetzt eine Krallenhand auf die Blase. Der Druck verformte sie, aber sie platzte nicht. Schützend umhüllte sie das Mädchen weiter.

Sie war sehr schön und blond und hatte aufregend dunkle Augen. Ihrem Liebreiz und ihrer Anmut würde sich niemand entziehen können.

Sie würde jedermann mit spielerischer Leichtigkeit täuschen, denn niemand würde auch nur im entferntesten auf die Idee kommen, sie für gefährlich zu halten.

Aber das war sie - eine reißende Wölfin und eine tückische Hexe. Ein Wesen, dem man nicht über den Weg trauen durfte.

Sie war nackt, hatte die schlanken Beine angezogen, lag auf den Knien und stützte sich mit den Armen ab. Jetzt regte sie sich, richtete sich auf, und Nalphegar sah ein eiskaltes Feuer in ihren samtbraunen Augen flackern.

Er grinste zufrieden und war stolz auf sein Werk.

Es gab Lacona und die Wölfin nicht mehr. Dafür gab es dieses neue Wesen, das alle Vorzüge ihrer Vorgängerinnen in sich vereinigte.

Ihr langes Haar umrahmte wie Hunderttausende von Goldfäden ein makelloses Gesicht und floß in weichen Wellen bis zu den üppigen Brüsten hinunter.

Sie schaute Nalphegar - der gewissermaßen ihr Vater, auf jeden Fall aber ihr Schöpfer war - ohne Furcht an, obwohl er grauenerregend aussah.

Seine schreckliche Fratze verzerrte sich zu einem häßlichen Grinsen, und sie lächelte ihm in inniger Verbundenheit zu, wußte sie doch, daß sie ihm ihr Leben verdankte.

»Du bist mir vortrefflich gelungen«, stellte Nalphegar fest. »Mein Meisterwerk bist du geworden. Du wirst mir sehr viel Freude machen. Nun brauchst du nur noch einen Namen.«

Er dachte kurz nach.

Sie strich sich mit beiden Händen die goldene Flut ihres Engelshaars aus dem Gesicht und wartete auf seine Entscheidung, die sie akzeptieren würde.

»Wie wäre es mit Moma?« fragte Nalphegar. »Ja, ich werde dich Moma nennen. Bist du damit zufrieden?«

Moma sprach zum erstenmal. »Jeder Name ist mir recht«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen weichen, angenehmen Klang und durchdrang die Blasenwand, als würde es sie nicht geben.

Nalphegar brauchte ihr nicht zu sagen, was er von ihr erwartete, sie wußte es, denn sie trug auch ein wenig von ihm in sich.

Dieses enge Band würde bestehen, solange sie lebten.

Da die Schöpfung perfekt bis ins Detail war und es nichts mehr daran zu verbessern gab, beschloß der Gehörnte, sein Wesen freizugeben, damit es tat, was er wollte.

Moma sollte die Hölle verlassen und auf der Erde sein verlängerter Arm sein. Ihm waren Dinge zu Ohren gekommen, die ihm nicht gefielen.

Er wollte diese Mißstände bereinigen.

Wo der Hebel anzusetzen war, wußte er. Der Höllenterror sollte mit einem großen Verwirrspiel beginnen und in einer genau geplanten Katastrophe enden.

Nalphegar flog mit Moma hoch.

Er ließ mit ihr die Höllensphäre hinter sich und schwebte durch eine unauslotbare Schwärze. Irgendwann löste er sich von der glänzenden Fruchtblase.

Seine Krallenhände gaben sie frei, und sie schaukelte langsam davon. Immer weiter entfernte sie sich von dem Gehörnten. Der Kurs war ihr vorgegeben, sie brauchte sich nicht darum zu kümmern, würde ihr Ziel mit schlafwandlerischer Sicherheit erreichen.

Nalphegars dunkler Körper schien sich in der großen, weiten Schwärze aufzulösen. Er war bald nicht mehr zu sehen, aber das Band zwischen ihm und seinem Geschöpf existierte auch dann noch.

Die Entfernung konnte noch so groß sein, das Band war so elastisch, daß es sich in alle Dimensionen ausdehnen ließ. Moma würde nie allein sein.

Als sie zum erstenmal auf irdische Gesetzmäßigkeiten traf, hatte sie keine Schwierigkeiten, sich anzupassen. Die schützende Hülle zerplatzte, und Moma tropfte heraus.

Sie war angelangt.

Man würde von nun an mit ihr leben müssen - und einige würden durch sie sterben!

***

Jane Lawford war ein unterbeschäftigtes Model, das gern Höhenluft geschnuppert hätte, aber bisher war es ihr noch nicht gelungen, zur Spitze vorzudringen, denn je höher man kam, desto spitzer und härter mußten die Ellenbogen sein, und über diesen negativen Vorzug verfügte sie leider nicht.

Sie konnte nicht so rücksichtslos wie andere Mädchen sein, deshalb schlug sie den sanften Weg ein und stürzte sich in ein leidenschaftliches Verhältnis mit dem Fotografen Jack Kirkland.

Er hatte versprochen, sie zum Dank dafür aufzubauen, doch bis heute war in dieser Hinsicht noch nichts geschehen. Ein halbes Jahr besuchte er Jane nun schon und naschte von ihren süßen Früchten, ohne sich auch nur ein einziges Mal erkenntlich, zu zeigen.

Allmählich fing die einseitige Sache an, Jane zu mißfallen. Sie kam sich benützt und ausgenützt vor und wollte Jack vorschlagen, das Verhältnis, das nur ihm etwas einbrachte, in Freundschaft zu beenden.

Da ohnedies keine Liebe im Spiel war, durfte es eigentlich keine Probleme geben.

Die schwarzhaarige Jane schlief ein letztes Mal mit Jack und sagte ihm hinterher, daß für ihn diese schöne Zeit vorbei wäre.

Er richtete sich betroffen auf. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich verletze damit hoffentlich nicht deinen männlichen Stolz«, sagte sie und wollte ihm über das glatte braune Haar streichen, doch er stieß ihre Hand ärgerlich zurück.

»Laß das!« fuhr er sie an.

»Komm, sei vernünftig«, redete sie ihm zu. »Wir hatten ein stillschweigendes Abkommen. Du wolltest etwas für mich tun, wenn ich etwas für dich tue. Nun, seit einem halben Jahr erfülle ich treu und brav meinen Part, während du dich noch zu keiner einzigen Gegenleistung aufraffen konntest. Du hast noch nicht einmal deinen guten Willen erkennen lassen.«

»Wie kannst du das behaupten?« fragte er empört. Seine grauen Augen funkelten zornig.

»Ich habe nachweislich keinen einzigen Auftrag durch deine Vermittlung bekommen.«

»So etwas geht nicht von heute auf morgen.«

»Bei einem halben Jahr kann man wohl kaum behaupten, daß das von heute auf morgen ist«, erwiderte Jane sachlich.

»Du kennst doch die Branche. Ich bin dabei, wichtige Kontakte für dich anzubahnen.«

»Das dauert mir zu lange.«

»Geduld mußt du schon aufbringen, ich kann schließlich nicht zaubern!« Jane stand auf und zog sich an. »Laß uns als Freunde auseinandergehen, okay?«

Jack Kirkland sprang aus dem Bett. »Du gibst mir einfach einen Tritt? Bist du verrückt?«

Zornig suchte er seine Kleidungsstücke zusammen.

»Dramatisiere die Angelegenheit doch nicht so sehr«, bat ihn Jane, bereits völlig bekleidet. »Ich bin keinerlei Verpflichtung eingegangen, als unser Verhältnis begann. Es fing an - und geht nun zu Ende, das ist alles.«

»Aber ich will nicht, daß es zu Ende geht. Verdammt, du weißt es nicht, Jane, aber ich habe eine Menge für dich angeleiert. Wir stehen kurz davor, die Früchte zu ernten.«

Sie wußte, daß es nicht stimmte, deshalb sagte sie leichten Herzens: »Ich bin nicht mehr interessiert.«

»Da kenne sich einer mit euch Weibern aus! Zuerst liegst du mir fast täglich mit der Bitte in den Ohren, mich für dich zu verwenden, und dann tönst du großspurig, daß du nicht mehr daran interessiert bist. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll, Jane.«

Sie sagte, es wäre ihr recht, wenn er seine Sachen, die sich im vergangenen halben Jahr in ihrer Wohnung angesammelt hatten, mitnehmen würde.

»Ich soll Platz machen für den nächsten, wie?« fragte Jack Kirkland bissig. »Bist du dir eigentlich der Tatsache bewußt, daß du dich verkaufst? Findest du das nicht schäbig?«

»Ich finde es schäbiger, wenn ein Mann ein Mädchen ausnützt«, gab sie kühl zurück. Sie holte aus dem Schrank, was ihm gehörte, stopfte es in eine Reisetasche, die auch sein Eigentum war, räumte im Bad den Spiegelschrank aus, warf Rasierzeug, Aftershave, Nagelfeile und Kamm dazu und schloß den Reißverschluß.

»Du bist reisefertig«, ließ sie ihn wissen.

Er trat vor sie hin und funkelte sie böse an. »Was bildest du dir eigentlich ein? Was glaubst du, wer du bist, daß du mich so behandeln darfst?«

»Good bye, Jack.«

Einen Moment sah es so aus, als wollte Jack Kirkland sie ohrfeigen. Er rang mit sich, beherrschte sich, schnappte sich die Tasche und stürmte aus der Wohnung.

Laut knallte er mit der Tür, und Jane fiel ein Stein vom Herzen. Sie atmete erleichtert auf. Was sie schon seit einigen Wochen tun wollte, war endlich erledigt.

Sie war wieder frei. Ein herrliches Gefühl. Eigentlich hatte sie es sich schlimmer vorgestellt. Sie hatte befürchtet, Jack würde ihr eine häßliche Szene machen.

Wenn sie gewußt hätte, daß es so glatt gehen würde, hätte sie sich schon früher dazu aufgerafft.

Sie wollte ihren Sieg mit einem Glas Sekt feiern, begab sich in die Küche und holte die Flasche aus dem Kühlschrank, doch sie kam nicht dazu, sie zu öffnen, denn plötzlich läutete jemand an ihrer Tür Sturm.

Sie dachte, es wäre Jack.

Vielleicht war ihm noch etwas eingefallen, das er ihr unbedingt sagen wollte, oder er hatte irgend etwas, das ihm gehörte, in ihrer Wohnung vergessen.

Jane öffnete die Tür - und riß verblüfft die Augen auf, denn vor ihr stand ein splitterfasernacktes Mädchen!

***

Sie war blond und sah aus wie ein reiner Engel. Ihre Nacktheit verblüffte Jane Lawford so sehr, daß sie - ohne sich zu fürchten - einen Schritt zurückwich.

Das fremde Mädchen zitterte, als hätte sie etwas Schreckliches erlebt. Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen. »Bitte helfen Sie mir!« schluchzte sie und trat ein.

Mechanisch schloß Jane Lawford die Tür und ließ damit ihre Bereitschaft erkennen, der Unbekannten beizustehen.

»Was ist passiert?« fragte sie. »Woher kommen Sie? Wieso sind Sie völlig nackt?«

»Ich bin… ich… er hat mich…« Sie schluchzte wieder, brachte keinen vernünftigen Satz heraus.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Jane beschwichtigend. »Bei mir sind Sie sicher. Ich gebe Ihnen etwas zum Anziehen, und anschließend reden wir in Ruhe über alles.«

Sie führte die Fremde ins Schlafzimmer, öffnete die Lamellentüren des großen weißen Einbauschranks und präsentierte dem nackten Mädchen ihre gesamte Garderobe, die sehr reichhaltig und nicht billig war.

Jane investierte viel Geld in ihre Kleidung, das war sehr wichtig, denn oft hing ein Auftrag davon ab, ob sie das Richtige anzuziehen hatte oder nicht.

Die Agentur rief an und sagte, wie gekleidet sie wo erscheinen solle. Wenn sie erwidert hätte, es täte ihr leid, aber so ein Kleid besäße sie nicht, hätte den Auftrag eben ein anderes Model bekommen. Das Geschäft war hart, die Agentur rücksichtslos. Es gab zu viele hübsche Mädchen, die zum Zug kommen wollten.

Jane glaubte plötzlich, hinter sich das Knurren eines Hundes zu hören. Verwundert drehte sie sich um - und starrte entsetzt in die grausamen Lichter einer Wölfin.

***

Fassungslosigkeit ließ sie taumeln. Das nackte Mädchen hatte sich in ein Tier verwandelt! Wie war so etwas Ungeheuerliches möglich? Jane hatte keine Erklärung dafür.

Panische Angst erfaßte sie. Sie wollte um Hilfe schreien, doch aus ihrer zugeschnürten Kehle entrang sich nur ein unglückliches Schluchzen.

Sie überwand ihre entsetzliche Angst, und ihr Verstand wurde erstaunlich klar. Du mußt fliehen! sagte sie sich. Auf der Stelle!

Sie handelte sofort.

Mit der Schulter rammte sie das Raubtier zur Seite und stürmte aus dem Schlafzimmer. Moma folgte ihr mit langen Sätzen.

Die Wölfin war schneller bei der Wohnungstür. Mit vorgestreckten Pranken erwartete sie ihr Opfer. Da dieser Fluchtweg verstellt war, schwenkte Jane Lawford ab und schloß sich ins Bad ein.

Aber eine verriegelte Tür konnte die starke Wölfin nicht aufhalten. Mit harten Prankenhieben traf sie das Holz. Ihre langen Krallen rissen lange Splitter heraus.

Schluchzend starrte Jane auf den Riegel, der dem wilden Ansturm der Bestie nicht gewachsen war. Er wackelte bereits. Bald würde er brechen.

Verzweifelt preßte Jane die Hände auf die Ohren. Diese dumpfen, kräftigen Hammerschläge, die immer wieder die Tür trafen, machten sie wahnsinnig.

Sie stieg auf die Wanne und öffnete das schmale Milchglasfenster. Sie war entschlossen hinauszuklettern, obwohl sie nicht wußte, wie es dann weitergehen sollte.

Wahrscheinlich würde sie drei Stockwerke tief fallen, aber war das nicht besser, als von dieser fürchterlichen Bestie zerrissen zu werden?

Jane schob sich nach draußèn.

Im selben Augenblick flog die Tür zur Seite und knallte gegen die Wand. Moma stürzte sich auf das Opfer, riß es zurück. Jane Lawford fiel in die Wanne, und die Wölfin ließ sich sofort auf sie fallen. Schwer preßte das Tier sie gegen den Wannenboden.

Jane schlug wie von Sinnen um sich, soweit dies möglich war. In ihrer Todesangst krallte sie die Finger in das Fell des Raubtiers und drückte es mit aller Kraft von sich, doch sie erreichte damit nichts.

Die Wolfsschnauze stieß nach unten. Jane sah die langen Reißzähne, spürte den beißenden Atem der Bestie auf ihrem Gesicht - und im nächsten Moment die Zähne an ihrer Kehle.

Gnadenlos nahm die Wölfin ihrem Opfer das Leben.

***

In Tucker Peckinpahs Haus empfing uns eine strahlende Festbeleuchtung. Die Wagenflotte vor dem großen Gebäude konnte sich sehen lassen.

Wenn Tucker Peckinpah eine Party gab, kamen immer sehr viele Leute. Sehen und gesehen werden, lautete die Devise. Der Industrielle hatte bereits Dutzende Hände geschüttelt, griff aber immer noch fest zu, als er uns begrüßte.

»Freut mich, daß Sie kommen konnten…« - »Nett, Sie zu sehen…« - »Schön, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen…« Das ließ Peckinpah bei den anderen Gästen vom Stapel.

Zu mir sagte er: »Hallo, Tony, wie geht’s?«

»Heute sehr gut, Partner«, antwortete ich. »Und wie ist Ihr wertes Befinden?«

»Der Abend hat ein wenig stressig angefangen, aber ich bin dennoch fest entschlossen, ihn zu genießen.«

Wir gingen weiter und bemerkten Cruv, den sympathischen, häßlichen Gnom von der Prä-Welt Coor. Heute trug er keine Melone. Ich hatte irgendwie den Eindruck, daß er kleiner war als sonst, aber das stimmte selbstverständlich nicht.

Er war Peckinpahs Leibwächter, ein mutiger Kämpfer mit dem Herz eines Löwen. Man sah es ihm nicht an.

»Sag mal, Kleiner, bist du geschrumpft?« erkundigte sich Mr. Silver grinsend. »Das kannst du dir bei deiner geringen Größe nicht leisten.«

Die beiden neckten einander nahezu jedesmal, wenn sie sich begegneten, und fast immer fing der Ex-Dämon damit an, aber Cruv blieb ihm nichts schuldig.

»Selbst auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, kann ich nur sagen, daß du nicht größer bist als ich, sondern bloß länger«, erwiderte Cruv trocken.

»Mit dieser Antwort konnte schon Napoleon keine Freunde gewinnen«, konterte der Hüne.

»Sag mal, kannst du mir verraten, weshalb du dich als Oberkellner verkleidet hast? Willst wohl möglichst dicht an den Getränken bleiben?«

»Tony!« rief mir Tucker Peckinpah nach. »Ich möchte Ihnen später ein paar interessante Leute vorstellen.«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Partner«, gab ich zurück, und dann stürzten wir uns ins Getümmel.

Vicky kannte durch ihre schriftstellerische Tätigkeit eine Menge Leute. Ich hatte sie nicht lange für mich. Sie mußte mit diesem und jenem ein paar Worte wechseln.

Ich hatte Verständnis dafür, daß sie nicht unhöflich sein wollte. Daheim würde ich sie dann wieder für mich allein haben. Heute abend gehörte sie auch den anderen.

Roxane und Mr. Silver entschwanden ebenfalls bald meinem Dunstkreis, aber ich blieb nicht lange allein. Ich hatte gerade Zeit für einen Drink und einige köstliche Happen, die ich mir vom Büffett holte, und dann präsentierte mich Tucker Peckinpah stolz einigen Bekannten.

Sie bestaunten mich wie ein Wundertier, weil sie von Peckinpah erfahren hatten, was für einen außergewöhnlichen Job ich hatte. Sie bewunderten meinen Mut, sagten, sie würden mich darum beneiden, und schmierten mir eine Menge Honig ums Maul.

Geduldig ließ ich es geschehen.

Während ich mit diesen Leuten sprach, um Tucker Peckinpah einen Gefallen zu tun, machte sich die Bißwunde an meinem linken Unterarm auf eine eigenartige Weise bemerkbar.

Ein Andenken an Claire Davis, einen weiblichen Zombie.

Die Wunde prickelte, als würde sie auf irgend etwas reagieren. Bei der erstbesten Gelegenheit bat ich, mich zu entschuldigen, und versuchte mich von dieser seltsamen Empfindung leiten zu lassen.

Aber ich kam nicht weit.

Es gab zu viele störende Einflüsse, meine Aufmerksamkeit wurde immer wieder abgelenkt, es war unmöglich, daß ich mich voll konzentrierte.

Zum erstenmal machte sich die Bißwunde auf eine solche Weise bemerkbar. Hatte sie sich zu einem magischen Sensor entwickelt?

Jemand legte mir die Hand auf die Schulter. Es war wieder Tucker Peckinpah. »Halt! Hiergeblieben!«

Ich lächelte. »Ich hatte nicht die Absicht, Ihre Party schon zu verlassen, Partner.«

»Da ist noch jemand, der Sie unbedingt kennenlernen möchte, Tony.«

Das Prickeln in meinem Arm war weg.

»So? Wer denn?« fragte ich. Ich gebe zu, mein Interesse war ein wenig gespielt.

Das änderte sich jedoch schlagartig, als der Industrielle mich zu einer attraktiven jungen Dame führte. Sie hatte kurzes, brünettes Haar und ein ungemein bezauberndes Lächeln.

»Tony, das ist Miß Sally Reynolds«, sagte Tucker Peckinpah. »Miß Reynolds - mein Partner, der Privatdetektiv Tony Ballard.«

Vicky mußte mir verzeihen, daß mich Sally Reynolds sehr beeindruckte. Kein Mann konnte bei diesem Prachtmädchen kalt bleiben - es sei denn, er hatte für das weibliche Geschlecht nicht mehr als ein warmes Lächeln übrig.

»Miß Reynolds ist freie Journalistin«, klärte mich Peckinpah auf.

Sally lächelte mit weißen, regelmäßigen Zähnen. »Wenn Sie an Publicity interessiert sind, kann ich auch mal über Sie schreiben, Mr. Ballard. Allerdings müßte ich Sie dazu erst ein bißchen besser kennen.«

Vicky würde das hier bestimmt nicht gefallen, dachte ich. Es war irgendwie schwül geworden, seit Peckinpah mich mit der Journalistin bekannt gemacht hatte.

Mir kam es vor, als hätte sich die Schleife, die mir Vicky gebunden hatte, zusammengezogen. Wachte meine Freundin auf diese Weise über mich, oder ließ mein Gewissen meine Kehle enger werden?

Der Industrielle blieb nicht lange bei uns. Es gab zu viele Gäste, um die er sich kümmern mußte.

Ich besorgte uns etwas zu trinken und führte dann mit der gescheiten Journalistin ein äußerst interessantes Gespräch. Sally Reynolds widerlegte die dumme Behauptung, daß schöne Frauen niemals intelligent sind, nachhaltig.

Sie war auf sehr vielen Gebieten beschlagen, so daß es ein wahres Vergnügen war, sich mit ihr zu unterhalten.

Die Zeit verging wie im Flug, bald hatten wir Mitternacht, und in Sallys Gesellschaft war mir immer noch nicht langweilig. Vicky kam zu uns.

Ich stellte ihr Sally vor, und die Journalistin gestand offen: »Ich beneide Sie um Tony, Vicky. Er ist nicht nur ein äußerst attraktiver Mann, er hat zudem auch einiges im Köpfchen.«

Ich grinste. »Sie legen es wohl darauf an, mich verlegen zu machen. Das wird Ihnen aber nicht gelingen.«

Wir brachen eine halbe Stunde später auf.

Im Taxi ließ Vicky Roxane und Mr. Silver - die sich auf der Party großartig unterhalten hatten - wissen, daß ich eine Eroberung gemacht hatte.

»Eroberung«, brummte ich. »Das klingt so, als wäre ich nur zu Peckinpahs Party gegangen, um mir jemanden aufzureißen.«

»Sag bloß, Sally Reynolds gefällt dir nicht.«

»Und dir gefällt Robert Redford«, gab ich knochentrocken zurück. »Ich habe mich großartig mit ihr unterhalten, das ist alles. Ich glaube nicht, daß ich sie jemals Wiedersehen werde.«

Ich sah Vicky ihre Erleichterung an. Zu Hause schlüpfte sie dann zu mir unter die Decke und ließ mich auf eine wunderbare Weise spüren, wie sehr sie mich liebte.

***

Nalphegar wußte, daß sein Geschöpf angekommen war und was es getan hatte. Moma konnte nichts ohne sein Wissen und seine Zustimmung tun. Er zog geschickt die Fäden und lenkte sein Geschöpf, ohne daß es sich dagegen auflehnte. Es war Moma bestimmt zu gehorchen.

Jeder Versuch, sich von ihrem Erschaffer zu trennen, hätte sie das Leben gekostet.

***

Vicky hatte in Liverpool zu tun.

Es war Freitag, und meine Freundin hatte sich um neun Uhr von mir verabschiedet. Roxane und Mr. Silver machten die Reise mit, und ich blieb zu Hause, um die Stellung zu halten.

So ein Wochenende kann verdammt lang sein, wenn man nicht weiß, was man mit so viel Zeit allein anfangen soll. Mir drohte diese Gefahr nicht. Ich hatte bereits ein umfangreiches Programm. Auch für meine Fitneß wollte ich mehr als sonst tun. Zeit war genug vorhanden, und gut trainierte Muskeln waren im Kampf gegen schwarze Feinde auf jeden Fall von Vorteil.

Boram, der Nessel-Vampir, hütete das Haus, während ich mich in den nahen Hyde Park begab und dort meine Jogging-Runden drehte.

Es war schwül, seit Wochen stöhnte England unter einer hartnäckigen Hitzewelle.

Seit Tagen behaupteten die Wetterfrösche, die Trockenheit würde zu Ende gehen, doch es wollte einfach nicht regnen. Londons Stadtväter bekamen bereits Kummerfalten, wenn sie an die Trinkwasserversorgung dachten.

Nachdem ich 21 Kilometer - eine halbe Marathonstrecke - in einer Zeit, mit der ich persönlich sehr zufrieden war, abgerissen hatte, kehrte ich tropfnaß nach Hause zurück.

»Hast du mir irgend etwas zu berichten?« fragte ich die Dampfgestalt.

»Nein, Herr«, antwortete der weiße Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

Nach der Dusche fühlte ich mich wie neugeboren. Ich zog Jeans und eine leichte Sommerjacke an, unter der ich die Schulterhalfter trug. Darin steckte mein Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Geweiht wurden sie von einem sehr guten Freund: von Pater Severin, einem Mann, der von dem frommen Bibelspruch »Wenn man dich auf die linke Wange schlägt, halte auch die rechte hin« absolut nichts hielt. Pater Severin schlug zurück, und er besaß Hände wie Kohlenschaufeln.

Ein Besuch bei ihm stand auch auf meinem Programm, denn es war Zeit, die Wirksamkeit der neuen Silbermunition, die kürzlich für mich fertiggestellt worden war, durch die Weihe zu maximieren.

Ich teilte Boram mit, wo ich zu erreichen wäre, und verließ das Haus. Diesmal schienen die Meteorologen mit ihrer permanenten Ankündigung, es würde Regen kommen, recht zu haben. Ich ließ den Rover trotzdem in der Garage und begab mich zu Fuß zu meinem Freund.

Der Himmel trübte sich ein, und die Luft wurde so dick, daß man sie in Würfel hätte schneiden können.

***

Pater Severin begrüßte mich herzlich. Er legte mir den Arm um die Schultern. »Freut mich, dich zu sehen, Tony. Trinken wir ein Glas Wein zusammen?«

Der Meßwein schmeckte wie immer vorzüglich. Pater Severin hatte viele Fragen, die ich ihm beantworten mußte. Er war wie immer an meinen Fällen interessiert, und ich erzählte ihm von den erbitterten Kämpfen der jüngsten Vergangenheit.

Ab und zu hatte der kräftige Priester schon ein Abenteuer mit mir bestritten. Sogar im Reich der grünen Schatten war er mit mir gewesen.

Jedesmal, wenn ich ihn sah, wurden in mir Erinnerungen an diese Zeit wach. Sie lag zwar weit zurück, viele andere Dinge waren seither geschehen, aber sie ließen mich nicht vergessen, was davor gewesen war.

Dann bat ich Pater Severin, meine Silberkugeln zu weihen. Wir begaben uns in die Kirche.

Der erste Donner rollte über die Stadt.

»Wird Zeit, daß es mal gehörig schüttet«, sagte mein Freund. »Das Trinkwasser wird knapp. - Ich habe um Regen gebetet.«

»Wenn die Leute aufhören, ihre Autos zu waschen, kommen wir noch ziemlich lange aus«, sagte ich.

Wieder donnerte es.

»Der Regen wird etwas Abkühlung bringen«, sagte Pater Severin. »Heute morgen hatten wir eine Luftfeuchtigkeit von fast 100 Prozent.«

Der nächste Donner ließ die Kirche vibrieren wie einen riesigen Resonanzkasten. Unbeirrt setzte Pater Severin seine Tätigkeit fort.

Ich blickte zu den hohen, schlanken Fenstern hinauf. Noch schlugen keine Regentropfen dagegen. Für den Rückweg würde ich mir ein Taxi nehmen müssen.

Pater Severin beendete die Weihe, und wir verließen die Kirche. Beim Abschied sagte ich dem Priester, er solle mich am Sonntag besuchen.

»Mach’ ich, wenn es sich einrichten läßt«, versprach er.

»Ruf zur Sicherheit an. Es könnte ja sein, daß irgend etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommt.«

»Okay.«

Ich trat auf den Kirchplatz hinaus. Der Regen schien extra auf mich gewartet zu haben, denn er fiel erst vom bleigrauen Himmel, als ich erschien.

Große, schwere Tropfen klatschten ringsherum auf den trockenen Boden. Ich zog die Jacke über den Kopf und rannte zur nächsten Straßenecke.

Ein Taxi kam, aber ein altes Ehepaar schnappte es mir vor der Nase weg. Ich wäre auch dann bis auf die Haut naß geworden, wenn ich ins Pfarrheim zurückgekehrt wäre, denn die Wassermassen klatschten mit ungeheurer Vehemenz auf mich und alle anderen Passanten herab.

Aggressiv trommelten die Regentropfen auf meinen Kopf, auf Schultern und Rücken. Da hast du den Regen, um den du gebetet hast, Pater Severin, dachte ich bitter. Er kommt wie die Sintflut über die Stadt.

Plötzlich traf mich kein einziger Tropfen mehr. Ein Wunder?

Ein Schirm, den jemand schützend über mich hielt, war dieses Wunder. Überrascht und dankbar drehte ich mich um - und war gleich noch einmal überrascht, als ich in ein wunderschönes Mädchengesicht blickte, das mir seit kurzem erst bekannt war.

»Hallo, Tony.«

»Sally. So ein Zufall. Sie hätten für Ihr Erscheinen keinen besseren Zeitpunkt wählen können.«

»Gilt Ihre Freude meinem Schirm oder mir?«

»Euch beiden«, gab ich lächelnd zurück. »Wohnen Sie hier in der Gegend?«

Die attraktive Journalistin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine Freundin besucht. Sie ist drei Straßen von hier zu Hause.«

»Mein Freund wohnt dort drüben.« Ich zeigte auf das Pfarrhaus.

»Sie haben einen Priester zum Freund? Das finde ich toll.«

»Wenn Sie möchten, mache ich Sie mit ihm bekannt.«

»Ein andermal«, erwiderte Sally Reynolds. »Teilen wir uns ein Taxi?«

»Fragt sich nur, ob wir bei diesem Wetter eins kriegen. Was halten Sie von einem Drink in einem Lokal gleich hier um die Ecke?«

»Einverstanden«, sagte Sally.

»Na, dann…« Ich schob meine Hand unter ihren Arm. »Darf ich?«

»Wenn Vicky nichts dagegen hat… mir ist es recht«, antwortete die hübsche Journalistin.

»Wissen Sie, daß ich mich noch nie so gut auf einer von Tucker Peckinpahs Partys unterhalten habe wie neulich?« Sally schmunzelte. »Sie weichen mir aus, aber okay. Freut mich, daß ich dazu beitragen konnte, daß es Ihnen auf Peckinpahs Party gefiel, Tony.«

Wir erreichten das Lokal, ich nahm Sally den Schirm aus der Hand, schüttelte das Wasser ab und stellte den Regenschutz in den Schirmständer gleich neben der Tür.

Etliche Leute waren auf dieselbe Idee gekommen, das Lokal war ziemlich voll. Ich drückte dem Kellner einen größeren Geldschein in die Hand, und er machte es irgendwie möglich, daß wir an einem kleinen Tisch für zwei Personen Platz nehmen konnten.

Wir nahmen jeder einen Highball. Draußen regnete es, daß eine Ente ertrinken konnte. Menschen hasteten an uns vorbei, der Wind drehte ihnen den Schirm um, und sie mußten ein Zwangsdusche über sich ergehen lassen.

Es war angenehm, im Trockenen zu sitzen und nichts davon am eigenen Leib spüren zu müssen.

Ich musterte mein hübsches Gegenüber. »Eigentlich weiß ich sehr wenig über Sie, Sally.«

»Was interessiert Sie?«

»Alles, was Sie betrifft.«

»Nun, ich bin 24 Jahre alt, im Sternzeichen des Löwen geboren, unverheiratet, weil ich meine, daß mein Job keine gute Basis für eine harmonische Ehe wäre. Ich liebe Erdnußbutter, hasse Falschheit, würde gern singen oder malen können - und sitze zur Zeit mit Londons nettestem Junggesellen an diesem Tisch. Reicht das?«

»Für den Augenblick ja«, antwortete ich.

»Vicky mag Sie sehr, nicht wahr?«

Ich nickte. »Wir lieben uns.«

»Und Sie beide nehmen es mit der Treue sehr genau?«

»Doch. Ja.«

»Schade«, sagte Sally. »Aber ich finde trotzdem nicht, daß ich meine Zeit hier mit Ihnen vergeude, denn Sie sind ein sehr interessanter Mann, Tony. Ich wollte, ich wäre Ihnen vor Vicky begegnet.«

»Ihre Offenheit ist geradezu entwaffnend.«

»Ich kann Menschen nicht ausstehen, die lügen, sobald sie den Mund aufmachen«, erklärte Sally Reynolds.

Der Regen ließ nach, aber es zog mich nicht nach Hause. Einige Gäste verließen das Lokal. Sally und ich blieben, und wir waren zum Abendessen immer noch da.

Um 21 Uhr regnete es immer noch, aber nicht mehr so wasserfallartig. Wir erwischten ein Taxi, und ich forderte Sally Reynolds auf, dem Fahrer ihre Adresse zu nennen.

Sie war in Clerkenwell zu Hause. Als wir dort eintrafen, bot sie mir - ohne jeden Hintergedanken, wie sie sagte -einen Drink an.

Ich stieg mit ihr aus und folgte ihr in das Haus, in dem sie wohnte. Sie hakte sich bei mir unter, als wir nebeneinander die Treppe hinaufstiegen.

Wir waren Freunde geworden, ohne daß wir es irgendwie betonen mußten. Wir wußten es.

In ihrer Wohnung herrschten helle Farben vor. Die meisten Möbel waren weiß. Sally zeigte auf den Hi-Fi-Turm, der auch hinter einer Glastür ihre Schallplattensammlung beherbergte. »Haben Sie irgendeinen Musikwunsch? Suchen Sie sich aus, was Ihnen gefällt. Ich ziehe mir nur rasch etwas Bequemeres an.«

Sie verschwand hinter einer weißen Tür, ich durchforstete die LPs und fand das letzte Album des »Electric Light Orchestra«. Mir war danach, Jeff Lynn und seine Mannen »aufspielen« zu lassen. Kurz nachdem ich die Langrille auf den Teller gelegt und den Tonarm richtig plaziert hatte, erschien Sally Reynolds wieder.

Sie trug ein weites Kleid aus hauchdünnem Stoff, den das Licht der Stehlampe transparent machte. Ich konnte ganz deutlich die scharfen Konturen ihres aufregend geformten Körpers erkennen, und ich fragte mich, ein wenig unsicher geworden, ob es eine gute Idee gewesen war, ihre Einladung anzunehmen.

Sally zeigte auf eine der beiden Boxen. »Sind Sie ein Fan dieser Gruppe, Tony? Darf ich Ihnen die Platte schenken?«

»Ich habe sie zu Hause.«

Sally forderte mich auf, Platz zu nehmen. Wenig später kam sie mit zwei Gläsern. Ich prostete ihr zu und trank. Und als mein Glas leer war, wurde mir schwarz vor Augen.

Blackout.

***

Als ich zu mir kam, glaubte ich, Phantasie und Realität nicht mehr unterscheiden zu können. Ich befand mich nicht mehr in Sally Reynolds’ Wohnung, sondern saß auf einer Bank am Ufer der Themse, deren schwarzes Wasser träge an mir vorbeikroch. Es regnete nicht mehr.

Was war geschehen? Wie kam ich hierher? War ich zudringlich geworden? Hatte mich Sally hinausgeworfen? Oder hatte sie mir irgend etwas in den Drink getan, das mich um den Verstand und auf Touren bringen sollte? Hatte Sally Reynolds mit mir gespielt?

Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß meine Hände nicht sauber waren, und als ich sie hob, um einen Blick darauf zu werfen, traf mich vor Schreck beinahe der Schlag.

Meine Hände waren blutig!

Wessen Blut war das? Sallys? Es mußte ihres sein. O Gott, was hatte ich getan? Wenn ich Antwort auf diese und viele andere Fragen wollte, mußte ich nach Clerkenwell zurückkehren.

Mit etlichen Papier-Taschentüchern reinigte ich meine Hände. Ich kam mir dabei vor wie ein Verbrecher, der eine Spur verwischt. Was hatte ich in Sally Reynolds’ Wohnung verbrochen?

Hatte ich… die junge Journalistin… umgebracht?

Da kein Taxi auftauchte, nahm ich den Bus. Während der Fahrt fühlte ich mich ständig angestarrt, und mir war, als wüßten alle, was ich getan hatte.

Somit wußten sie mehr als ich, denn ich hatte keinen blassen Schimmer.

Geistesabwesend verließ ich den Bus. Als das Haus in Sicht kam, in dem Sally Reynolds wohnte, war mir, als trüge ich Bleiplatten an meinen Schuhen.

Jeder Schritt kostete mich mehr Kraft und Überwindung als der vorhergehende.

Ich hatte Angst vor der Wahrheit. Ist das verwunderlich?

Vor dem Haus blieb ich stehen. Selten war ich so mutlos gewesen. Was erwartete mich dort oben? Eine Leiche? Eine Tote, die ich auf dem Gewissen hatte? Meine blutigen Hände ließen eigentlich keinen anderen Schluß zu.

Dreh jetzt bloß nicht durch, Tony! redete ich mir im Geist zu. Du mußt das durchstehen, mußt dir Gewißheit verschaffen, egal, wie schlimm es kommt.

Ich betrat das Gebäude. Zu dem mit Bleiplatten besohlten Schuhen kamen jetzt auch noch unsichtbare Eisenkugeln, die mir jeden Schritt zur Qual machten.

Ich schleppte mich die Treppen hoch, erreichte den dritten Stock und verharrte vor der geschlossenen Tür, an der kein Name stand.

Welches Grauen verbirgt sich dahinter? überlegte ich, während ich zögernd meine Hand nach dem Türknauf ausstreckte. Ich drehte ihn, und die Tür ließ sich öffnen.

Es ging fast über meine Kräfte, die Wohnung zu betreten. Ich fühlte mich elend.

»Sally!«

Ich stand in der Diele und rief sie, doch sie antwortete nicht. Ich hoffte, sie nur verletzt vorzufinden und sie noch retten zu können.

»Sally?«

Im Wohnzimmer war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte. Doch wo war Sally Reynolds? Im Schlafzimmer? Ich schluckte trocken. War ich mit ihr dort drinnen gewesen?

Ich stieß die Tür auf - und sah das Mädchen. Sie lag nackt auf dem Bett, alles war voll Blut, und ihr Gesicht war nicht wiederzuerkennen.

Jemand hatte hier schrecklich gewütet.

Jemand?

ICH?

Ich drehte mich um, Übelkeit würgte mich, und ich preßte meine Fäuste gegen meinen Mund. Schweißperlen standen auf meiner Stirn, und mir war, als hätte mich ein Pferd in den Magen getreten. Ich war kurz vor dem Umkippen.

Ich hatte schon viele Leichen gesehen - auch so schrecklich zugerichtete -, aber Sally Reynolds hatte ich wirklich gemocht. Das traf mich so hart.

Ich atmete tief durch und rang um Fassung. Langsam drehte ich mich um, und da traf mich gleich der nächste Schock: Die Leiche war verschwunden!

***

Aber das Blut war noch da. Meine Sinne mußten mir einen Streich gespielt haben. Vielleicht hatte ich jetzt etwas zu sehen geglaubt, was ich schon vorher tatsächlich gesehen hatte. Stimmte es also? Hatte ich Sally Reynolds ermordet? Aber wo war sie? Ich suchte sie in der ganzen Wohnung, konnte sie aber nicht finden.

Ratlos wie selten stand ich mitten in dieser fremden Wohnung und wußte nicht, was ich tun sollte. Eigentlich hätte ich die Polizei informieren müssen, und ich wollte das auch tun, sobald ich mir Klarheit verschafft hatte.

Als Privatdetektiv nahm ich mir das Recht auf eigene Ermittlungen, aber ich befürchtete, daß sie sich schwierig gestalten würden, weil ich mich nicht mehr voll auf mein Gedächtnis verlassen konnte.

Ich hatte immerhin einen ziemlich langen Blackout gehabt und eine Leiche gesehen, wo keine gewesen war. Vielleicht wäre es in diesem Fall vernünftiger gewesen, die Aufklärungsarbeit jemand anderen tun zu lassen, doch das hätte für mich zur Folge gehabt, daß man mich vorübergehend eigesperrt hätte.

Von Zellen hatte ich aber seit meinem Aufenthalt auf Teneriffa die Nase gestrichen voll.[1] Ich wollte nicht schon wieder in einer landen, deshalb sagte ich mir hartnäckig: Du hast Sally Reynolds kein Leid zugefügt. Das muß jemand anderer getan haben. Du hast sie wahrscheinlich nur gefunden, wolltest ihr helfen, hast sie aufs Bett gelegt. Deshalb waren deine Hände blutig. Du bist kein Killer, Tony Ballard.

Aber warum konnte ich mich - verdammt noch mal - nicht erinnern?

Was war in dem Drink gewesen, den Sally mir servierte? Hatte sie bei irgendeiner verfluchten Gemeinheit mitgemacht, ohne zu ahnen, daß sie das gleich danach das Leben kosten würde?

Kälte kroch in meine Glieder, als mir einfiel, daß mich das, was sich in meinem Drink befunden hatte, grausam aggressiv gemacht haben konnte.

Ich wollte es mir nicht vorstellen, aber es drängte sich mir mit rücksichtsloser Gewalt auf: Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, nachdem ich den Whisky getrunken hatte, wußte nicht mehr, was ich tat - und die Droge zwang mich zu einem grauenvollen Verbrechen!

Je länger ich über meine undurchsichtige Situation nachdachte, desto mehr verstrickte ich mich in furchtbar blutige Gedanken, und ich konnte nicht aufhören zu denken. Es wurde immer schlimmer, wurde zur geistigen Folter, der ich mich nicht zu entziehen vermochte.

Ich wollte den Rest, der sich in meinem Glas befand, von einem Chemiker untersuchen lassen, doch die Gläser standen weder im Wohnzimmer noch in der Küche in der Spüle.

Wer hatte sie gereinigt - oder mitgenommen?

In was für ein teuflisches Spiel war ich geraten?

Mir kam es so vor, als steckte ich in einem Sumpf, der mich unbarmherzig in die Tiefe zog. Ich konnte von meinem Umfeld immer weniger erkennen und begreifen.

Nahezu immer hatte ich bisher schnell herausgefunden, woran ich war, doch diesmal stand ich an.

Ich verließ Sallys Wohnung niedergeschmettert. In dieser Verfassung wäre ich eine leichte Beute für einen schwarzen Feind gewesen, das war mir klar, deshalb riß ich mich zusammen, so gut es ging.

Ich versuchte einen Schlußstrich zu ziehen, wollte das, was geschehen war, vorerst einmal so weit zurückdrängen, daß es mich nicht mehr belastete und behinderte.

Ich brauchte Bewegungsfreiheit, durfte nicht mitten zwischen den Dingen stecken, sondern mußte darüber stehen. Nur mit dem nötigen Überblick konnte ich allmählich alles in den Griff bekommen und so weit zurechtrücken, daß es durchschaubar wurde.

Ein Taxi brachte mich zu Tucker Peckinpah.

Ich mußte mit jemandem reden, dem ich vertrauen konnte.

Cruv öffnete mir und erschrak. »Tony, du siehst aus wie ein Gespenst.«

»So fühle ich mich auch«, gestand ich.

»Was ist passiert?« fragte der Leibwächter des Industriellen.

»Das sage ich deinem Brötchengeber, und du darfst zuhören. Ich möchte die Geschichte nicht zweimal erzählen, so schön ist sie nämlich nicht.«

Auch Peckinpah erschrak, als er mich erblickte. Er forderte mich auf, Platz zu nehmen, und Cruv mußte mir einen Pernod bringen.

In der nächsten Zeit würde der Kreis derer, von denen ich einen Drink annahm, sehr klein sein. Mein Vertrauen war erschüttert.

Nachdem ich mit einem Schluck von dem scharfen Getränk Mund und Rachen gespült hatte, sagte ich: »Sie erinnern sich doch an Ihre Party, Partner. Sie haben mir diese hübsche Journalistin vorgestellt.«

»Sally Reynolds, ein ganz reizendes Geschöpf, bildschön und intelligent.«

»Woher kannten Sie sie?« erkundigte ich mich.

»Ich lernte sie auf einer anderen Party kennen und lud sie zu meiner ein.«

»Ich habe sie heute wiedergesehen«, erzählte ich und setzte meine verwirrende Geschichte sodann fort. Tucker Peckinpah sah mich entsetzt an, als ich geendet hatte. »Das ist ja grauenvoll, Tony.«

»Kann man wohl sagen.«

Der Industrielle sagte, er wolle sich in Sally Reynolds’ Wohnung umsehen. Wir verließen kurz darauf sein Haus und stiegen in seinen silbernen Rolls Royce. Cruv kam mit. Er setzte sich die schwarze Melone auf und schnappte sich seinen Ebenholzstock, um bewaffnet zu sein.

Die vielfältigsten Gefühle stürmten auf mich ein, als wir die Wohnung der Journalistin betraten.

Tucker Peckinpah sah mich gespannt an. Ich ging voraus und führte ihn und seinen Leibwächter ins Schlafzimmer. Mein Blick ruhte dabei auf Peckinpahs Gesicht.

Ich erwartete, darin einen Ausdruck von Abscheu und Erschrecken zu sehen, doch der Industrielle und der Gnom waren nur überrascht.

Das viele Blut! dachte ich. So abgebrüht können sie doch nicht sein!

Mein Blick schnitt durch den Raum und heftete sich fassungslos auf das Bett. Es war sauber! Nirgendwo war auch nur ein Tropfen Blut zu sehen.

Nahm es da wunder, wenn die beiden an meinem Verstand zweifelten? Ich tat es ja selbst. Tucker Peckinpah sah mich sehr besorgt an.

»Tony, was ist mit Ihnen los?« fragte er ernst.

Ich fuhr mir mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Das wüßte ich selbst gern, Partner. Alles läuft plötzlich verkehrt. Ich kriege die Dinge nicht unter Kontrolle.«

»Vielleicht sollten Sie sich mal mit einem Psychoanalytiker unterhalten.«

»Sie halten mich für verrückt, nicht wahr?«

»Nicht jeder, der die Hilfe eines solchen Arztes in Anspruch nimmt, ist verrückt, Tony«, sagte Tucker Peckinpah besänftigend. »Ich kenne einen sehr guten Mann. Wenn Sie möchten, rufe ich ihn an.«

»Ich denke darüber nach«, versprach ich.

»Sie sollten sich damit nicht allzulange Zeit lassen. Ihre Feinde sind wachsam. Sie könnten die Gelegenheit nützen.«

»Ob da nicht bereits die schwarze Macht die Hand im Spiel hat?« überlegte Cruv Jaut.

»Das wäre durchaus möglich«, sagte Tucker Peckinpah.

»Welche Rolle fiel dann der Journalistin zu?« fragte der Gnom.

»Sie diente möglicherweise - wissentlich oder unwissentlich - als Lockvogel«, antwortete der Industrielle. »Einer solchen Schönheit geht jeder Mann auf den Leim. Ich bedaure nun, Sie mit Sally Reynolds bekannt gemacht zu haben, denn erst dadurch konnte das alles passieren.«

»Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe, Partner. Sie konnten unmöglich vorhersehen, was sich daraus entwickelt.«

»Sie können wie immer mit meiner vollen Unterstützung rechnen, Tony.«

Wir wollten das Schlafzimmer verlassen, da machte uns Cruv auf ein seltsames Geräusch aufmerksam. Der Gnom hatte sehr gute Ohren.

Weder Peckinpah noch mir wäre das Geräusch aufgefallen. Wir nahmen es erst nach Cruvs Hinweis wahr. Es hörte sich wie das Kratzen auf trockenem Papier an.

Ich versuchte es genauso wie Peckinpah und Cruv zu orten. Woher kam es? Während ich mich suchend umblickte, löste sich Cruv von uns.

Er nahm seinen Ebenholzstock hoch und zeigte damit auf eine Tapetenbahn.

»Es kommt von da! Irgend etwas befindet sich hinter dieser Tapete und macht sich durch das Kratzen bemerkbar.«

»Sehen Sie sich vor, Cruv!« riet Tucker Peckinpah seinem kleinen Leibwächter.

Der Gnom drehte den massiven Silberknauf seines Stocks und verwandelte diesen damit in einen Dreizack mit magisch geladenen Spitzen. Klickend schnellten sie unten heraus und rasteten ein.

Erst dann ging der Gnom weiter.

Als er die Wançl erreichte, wurde das Kratzen lauter.

»Vorsicht, Cruv!« schrie ich.

Gleichzeitig fischte meine Hand den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, und die Tapete riß vertikal auf! Dahinter mußte sich ein Hohlraum befinden.

Etwas kam jetzt zum Vorschein - eine Gestalt, ein Mädchenkörper… die verschwundene und bis zur Unkenntlichkeit entstellte Leiche, die ich auf dem Bett liegen gesehen hatte.

Sie stürzte sich auf Cruv!

Nein, sie fiel. Wenn sich Sally Reynolds bewegt hätte, hätte sie noch oder wieder gelebt, doch sie regte sich nicht, fiel einfach durch die aufgerissene Tapete nach vorn und auf den Gnom.

Cruv steppte geschickt zur Seite.

Ich war bereit abzudrücken, falls es erforderlich sein sollte, doch es passierte nichts mehr.

»Zweifeln Sie noch an meinem Verstand, Partner?« fragte ich den Industriellen.

Tucker Peckinpah schluckte trocken, und die Spannung fiel von ihm ab wie eingetrockneter Schlamm bei der ersten Kniebeuge.

»Wer hat die Tote hinter der Tapete versteckt?« fragte der Industrielle mit belegter Stimme. »Wieso wußte er von diesem Hohlraum? Verflixt noch mal, Tony, können Sie sich denn an gar nichts mehr erinnern?«

»Was erwarten Sie? Daß mir einfällt, daß ich die Leiche hinter der Tapete verborgen habe?«

»Tony! Sir!« stieß in diesem Augenblick Cruv scharf hervor.

Er starrte auf die Tote, unsere Augen folgten seinem Blick und sahen nun ebenfalls, was den Gnom so sehr erregte: Der Mädchenkörper war aschgrau geworden und stand im Begriff, zu Staub zu zerfallen.

»Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr«, preßte Tucker Peckinpah heiser hervor. »Hier sind schwarze Kräfte am Werk, Tony!«

***

Die Leiche löste sich vor unseren Augen völlig auf. Auch der Staub verschwand, nichts blieb von der Toten zurück. Peckinpah meinte, das wäre nun kein Fall mehr für die Polizei, sondern für mich.

Er forderte mich auf, Licht in dieses undurchdringliche schwarze Dunkel zu bringen. An einer Lösung all dessen war selbstverständlich auch ich brennend interessiert.

Obwohl ich für vieles immer noch keine Erklärung hatte, merkte ich, daß ich allmählich Boden unter die Füße bekam. Ich wußte zumindest mit Sicherheit, daß hinter diesen mysteriösen Vorfällen die Hölle steckte, und das war immerhin als Fortschritt anzusehen.

Wie Sally Reynolds in dieses grauenvolle Spiel paßte, würde sich früher oder später herausstellen. Ebenso würde sich wohl bald zeigen, was die schwarze Macht mit dieser blutigen Inszenierung bezweckte.

Ich war gespannt, wie ihr nächster Zug aussehen würde. Was geschehen war, konnte nur Teil eines raffinierten Plans sein, der wohl erst zu durchschauen sein würde, wenn weitere Teile hinzukamen.

Ich schob meinen Diamondback ins Leder und nahm mir ein Lakritzenbonbon.

»Sie zerfiel zu Staub«, sagte Cruv. Sein Blick war auf die Stelle gerichtet, wo Sally Reynolds’ Leiche gelegen hatte. »Heißt das, daß sie ein schwarzes Wesen war?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Sie kann ebensogut erst nach ihrem Tod schwarzmagisch präpariert worden sein.«

»Was immer Sie nun Vorhaben, Tony, Sie können wie immer mit meiner Unterstützung rechnen«, versicherte mir der Industrielle. Doch ich hatte im Moment noch nichts vor.

***

Tags darauf erschien ich atemlos bei Tucker Peckinpah.

»Der Höllenterror geht weiter«, sagte ich und zeigte eine Videokassette. »Die lag heute morgen vor meiner Tür.«

»Darf ich sie abspielen?« fragte Peckinpah.

»Ist nichts für schwache Nerven«, warnte ich ihn.

Er schob die Kassette in den Videorecorder, und wir setzten uns vor den großen Fernsehschirm. Auch Cruv war dabei. Tucker Peckinpah drückte auf die Fernbedienung, der Bildschirm wurde hell, und mit einem weiteren Druck ließ der Industrielle das Band anlaufen.

Obwohl ich die Aufzeichnung schon kannte, war ich ziemlich nervös. Oder gerade deshalb.

Das Bild erschien: Ein leeres Schlafzimmer… Sally Reynolds betrat es. Sie wirkte umwerfend sexy, ihre Bewegungen waren geschmeidig, anmutig und graziös.

Sie entkleidete sich. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie schien in Erwartung von etwas sehr Schönem zu sein.

Nackt legte sie sich aufs Bett und wartete.

Eine Weile schien das Bild stillzustehen. Nichts geschah, aber ich wußte, daß es gleich weitergehen würde.

Ein Mann betrat den Raum. Er trug einen schwarzen Trenchcoat. Von der Kamera, die ihn aufnahm und der er den Rücken zukehrte, schien er keine Ahnung zu haben.

»Wozu hast du meinen Trenchcoat angezogen?« fragte das Mädchen amüsiert. »Damit du noch mehr ausziehen mußt?«

Der Mann sagte nichts.

Sally hob lockend die Hände. »Komm«, flüsterte sie. »Komm zu mir.«

Er trat näher.

»Sind Sie das, Tony?« fragte Tucker Peckinpah.

»Ich weiß es nicht, Partner«, antwortete ich knirschend.

»Du könntest es sein«, sagte Cruv.

»Ich wollte, ich hätte Gewißheit«, kam es tonlos über meine Lippen.

Der Mann im schwarzen Trenchcoat trat neben das Bett.

»Albern siehst du aus.« Sally schmunzelte. »Hier drinnen wird es bestimmt nicht regnen.«

Wenn es doch nur möglich gewesen wäre, ihr eine Warnung zuzurufen, aber was wir sahen, war keine Live-Übertragung, sondern eine Aufzeichnung.

Sally setzte sich auf. »Zieh dich aus!« verlangte sie verführerisch lächelnd. »Oder ist es dir lieber, wenn ich dir diese Arbeit abnehme?«

Sie griff nach dem Gürtel und wollte ihn öffnen, doch der schweigsame Mann stieß ihre Hände grob zurück.

Sie schaute ihn verblüfft an. »Was hast du? Ist irgend etwas nicht in Ordnung? Wieso starrst du mich so finster an?«

Der »Stumme« zog die linke Hand aus der Manteltasche, und Sallys Augen weiteten sich, als sie das lange Messer sah, dessen Heft seine Finger umklammerten.

Die Klinge hatte in der Manteltasche keinen Platz gehabt, mußte sie durchstochen haben.

Sally schüttelte den Kopf. »Nein, dafür bin ich nicht zu haben. Solche Spielchen gefallen mir nicht. Bring das Messer in die Küche.«

Der Mann dachte nicht daran, ihrer Aufforderung nachzukommen. Mein Herz schlug bis zum Hals hinauf, weil ich wußte, was er tun würde.

Tucker Peckinpah rückte aufgeregt hin und her und warf mir einen besorgten Blick zu. »Tony, er wird doch nicht…«

»Weg mit dem Messer!« verlangte Sally energisch. »Mach mich nicht böse, sonst kannst du mein Angebot vergessen.«

Er schlug sie.

Sally schrie erschrocken, entsetzt und wütend auf. Sie schien bis zu diesem Augenblick geglaubt zu haben, der Mann wäre harmlos, doch nun hatte sie begriffen, daß das kein Spiel sein sollte, sondern blutiger Ernst.

Sie wollte aus dem Bett springen und das Schlafzimmer fluchtartig verlassen, doch der Mann ließ ihr nicht die geringste Chance.

Als sie sich kreischend vor Angst zur Seite warf, traf er sie zum erstenmal.

Er ließ erst von ihr ab, als sie so aussah, wie ich sie in Erinnerung hatte.

»Grauenvoll.« Tucker Peckinpahs Stimme klang rauh und fremd. »Dieser schreckliche Mord muß im Drogenrausch verübt worden sein. Kein Mensch, der bei klarem Verstand ist, ist zu einer solchen Tat fähig.« Er musterte mich gespannt. »Fällt Ihnen nichts ein, wenn Sie diese Aufnahmen sehen, Tony?«

»Überhaupt nichts«, antwortete ich. Peckinpah schien davon überzeugt zu sein, daß ich der Mann auf dem Videoband war.

»Vielleicht handelt es sich bei dieser Kassette um eine Kopie, und das Original befindet sich in den Händen einer Person, die wir nicht kennen«, nahm der Industrielle an. »Es wäre auch denkbar, daß es mehrere Kopien gibt.«

»Scheint so, als würdest du ziemlich tief in der Klemme sitzen, Tony«, bemerkte Cruv.

Peckinpah sagte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, Dean McLaglen wäre ein hervorragender Anwalt, auf den man sich hundertprozentig verlassen könne.

Das hieß mit anderen Worten, der Industrielle legte mir nahe, mich der Polizei zu stellen, aber das wollte ich nicht. Wenn ich im Untersuchungsgefängnis saß, war ich so gut wie eingemauert. Wer sollte dann diesen verwirrenden Fall klären? Die Polizei war dazu nicht imstande.

»Ich lasse mir nicht die Hände binden, Partner«, sagte ich entschieden. »Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie mir den Rücken freihalten?«

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Tony«, versprach Tucker Peckinpah.

»Nüchtern betrachtet, ist nichts passiert«, sagte ich. »Jedenfalls nichts, womit die Polizei etwas anfangen könnte.«

»Sie begeben sich auf ein sehr dünnes Eis, Tony!« warnte mich Peckinpah.

»Dessen bin ich mir bewußt«, erwiderte ich. »Aber ich habe keine andere Wahl. Es gibt keine Leiche mehr. Ohne Leiche kein Mordfall für die Polizei.«

Der Industrielle ließ das Band zurücklaufen und sah sich die Aufzeichnung noch einmal an, obwohl sie ihm wie mir an die Nieren ging.

Er ließ einige Sequenzen in Zeitlupe ablaufen, und mehrmals stoppte er das Bild. Das war für mich sehr quälend, aber ich schaute nicht weg, denn auch ich wollte wissen, ob der Killer im schwarzen Trenchcoat ich war.

Wir fanden es nicht heraus.

»Soll ich das Band in Verwahrung nehmen?« fragte Tucker Peckinpah.

Ich nickte, und er schloß die Kassette in seinem Safe ein.

Als ich ging, sagte der Industrielle: »Sie sind nicht allein, Tony.«

***

Meine Gedanken bildeten eine Endlosschleife, fingen immer wieder von vorn an. Es war zum Verrücktwerden.

Hatte ich irgend etwas übersehen? Ich zerbrach mir während der Heimfahrt den Kopf.

In der Oxford Street kam es zum Verkehrsinfarkt. Mein Rover war rettungslos eingekeilt, ich mußte auf bessere Zeiten warten. Einige Autofahrer verloren rasch die Geduld und stimmten ein wütendes Hupkonzert an, an dem ich mich nicht beteiligte, weil es sinnlos war.

Der Lärm konnte den Blechpfropfen nicht auflösen.

Sally Reynolds’ hübsches Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge. Warum mußte sie so ein grauenvolles Ende nehmen? Damit ich in arge Schwierigkeiten kam?

Fünf Minuten vergingen, dann rollte die Lawine weiter. Ich kam an einigen verbeulten Autos vorbei, auf der Fahrbahn glänzten Chromteile, Glassplitter und Blut.

Für einige Fahrzeuginsassen war die Massenkarambolage glimpflich abgegangen. Sie waren mit dem Schrecken davongekommen. Ich konzentrierte mich auf den Verkehr. Solche Unfälle ziehen häufig weitere Unfälle nach sich, weil sich die Autofahrer im Vorbeifahren ablenken lassen.

Ich erreichte Hyde Park Corner und bog kurz darauf zum Trevor Place ein.

Im gleichen Augenblick rammte ich den Fuß aufs Bremspedal, der Rover machte einen Knicks, und ich starrte mit brennenden Augen durch die Frontscheibe, denn vor dem Haus Nummer 24 - vor meinem Haus - stand ein Polizeiwagen.

***

Sie warten auf dich! durchzuckte es mich. Vielleicht wissen sie, welchen Wagen du fährst, und haben dich bereits bemerkt!

Ich schaltete in den Rückwärtsgang, drehte mich um und fuhr los. Ein Junge kam mir auf einem Skateboard entgegen. Kopfhörer auf den Ohren, übermütig und unbekümmert. Um ein Haar wäre er gegen das Roverheck gekracht. Im letzten Moment sah er das Hindernis und wich ihm mit einer akrobatischen Meisterleistung aus.

Ein Zusammenstoß mit ihm hätte mir gerade noch gefehlt. Er fuhr auf dem Gehsteig weiter, als wäre nichts gewesen. Im Moment hatte er eindeutig die besseren Nerven von uns beiden.

Ich verließ Knightsbridge so unauffällig wie möglich und fuhr zu Pater Severin.

»Ich bin in Schwierigkeiten«, sagte ich.

»Dann bist du hier richtig, mein Freund«, erwiderte der Priester mit dem Pferdegesicht.

»Kann ich bei dir wohnen?«

»Solange du willst. Was ist geschehen?«

»Die Polizei sucht mich - wegen Mordes an einer jungen Journalistin namens Sally Reynolds.«

»Du hast damit natürlich nichts zu tun.«

»Das… weiß ich nicht. Ich… bin nicht sicher.«

»Tony!« Pater Severin sah mich entsetzt an.

Ich erzählte ihm die ganze haarsträubende Geschichte. Trotz meiner eigenen Unsicherheit sagte der Priester überzeugt, daß er für mich jederzeit die Hand ins Feuer legen würde.

»Du hast diesem Mädchen kein Haar gekrümmt«, sagte Pater Severin energisch. »Da ist eine ganz große Schweinerei im Gang. Jemand will dich fertigmachen, und er setzt dazu schwarze Magie ein.«

Ich massierte meinen linken Unterarm. Die Bißwunde schmerzte mal wieder.

Pater Severin bat mich, sie ihm zu zeigen. Ich erzählte ihm, wie ich dazu gekommen war.

»Vielleicht hört der Schmerz auf, wenn wir die Narbe mit Weihwasser behandeln«, meinte der Priester.

Wir begaben uns in die Kirche, und ich badete meinen Arm im Weihwasserbecken. Der Schmerz ließ tatsächlich rasch nach und verebbte.

Pater Severin wiegte bedenklich den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Tony. Unter der Haut scheinen sich schwarze Reste abgekapselt zu haben. Das könnte zu einer magischen Blutvergiftung führen.«

Er riet mir, die Verletzung aufmerksam zu beobachten. Falls sie sich in irgendeiner Form veränderte, sollte ich unverzüglich zu ihm kommen.

Ich erinnerte mich, daß mich die Bißwunde auf Tucker Peckinpahs Party auf irgend etwas aufmerksam machen wollte. Heute war ich wieder in Peckinpahs Haus gewesen, doch dieses eigenartige Prickeln hatte sich nicht wiederholt.

»Besser, du sagst vorläufig niemandem, wo du bist«, riet mir Pater Severin.

»Auch Tucker Peckinpah nicht?«

»Nicht einmal er braucht zu wissen, wo du untergekommen bist«, meinte der Priester.

»Boram wird sich um mich sorgen.«

»Wenn nötig, informiere ich ihn -morgen. Hast du Hunger?«

»Ehrlich gesagt: nein. Die ganze verfluchte Geschichte hat sich mir auf den Magen geschlagen.«

»Manchmal kommt der Appetit beim Essen«, meinte Pater Severin und nahm mich mit ins Pfarrhaus, wo er den Kühlschrank plünderte und einen Berg von kulinarischen Schätzen auf den großen Tisch brachte.

Er begann mit einem dermaßen gesegneten Appetit zu essen, daß er mich damit bald ansteckte. Es freute ihn, daß ich ebenfalls zulangte. Allerdings schaffte ich es nicht, mir den Wanst so zu füllen wie er. Darin war er nicht zu schlagen.

Wieder einmal fragte ich mich, wo er das alles hinaß. Dieser einmalige, urwüchsige Priester war ein Faß ohne Boden.

***

Tags darauf befand ich mich allein im Pfarrhaus. Pater Severin hatte sich nach Knightsbridge begeben, um Boram zu informieren. Ich fühlte mich in meinem Versteck zwar sicher, aber nicht wohl. Es drängte mich hinaus.

So viele Fragen waren nach wie vor unbeantwortet. Das durfte nicht so bleiben. Aber wo sollte ich meinen Hebel ansetzen?

In mir brannte eine unbezähmbare Ungeduld. Rastlosigkeit trieb mich ständig durch den Raum. Mal saß ich auf dem Sofa, mal in einem der Sessel, aber niemals lange.

Ich tigerte auf und ab und kam einfach nicht zur Ruhe.

Irgendwann warf ich einen Blick aus dem Fenster, und im gleichen Moment stockte mir der Atem, denn nun schien ich vollends übergeschnappt zu sein.

Ich sah Sally Reynolds!

Kein Mädchen, das ihr bloß ähnlich sah, nein, sie war es selbst. So wie sie konnte kein anderes Mädchen aussehen, und ihre Bewegungen waren auch unverwechselbar. Ich hatte sie bei unse-I

rem letzten Zusammensein studiert.

Sally Reynolds lebte!

***

Wer war dann aber die Leiche in ihrer Wohnung gewesen?

Sally hielt nach einem Taxi Ausschau. Sie schien wieder ihre Freundin besucht zu haben, die hier in der Nähe wohnte.

Sie darf nicht wegfahren! schrie es in mir. Ich muß mit ihr reden!

Ich riß das Fenster auf. »Sally! Sally Reynolds!« brüllte ich über den Kirchenplatz.

Sie hörte mich nicht, der Verkehrslärm übertönte mein Rufen. Ich stieß das Fenster zu, wirbelte auf den Hacken herum und rannte aus der Wohnung meines Freundes.

Als ich auf den Kirchenplatz hinausstürmte, erwischte Sally ein Taxi und stieg ein. Ich rief erneut ihren Namen und rannte wild gestikulierend auf den Wagen zu, aber die schöne Journalistin bemerkte mich nicht.

Sie beugte sich vor und nannte dem Fahrer jetzt wahrscheinlich ihre Adresse. Er würde sie nach Clerkenwell bringen. Da mußte ich unbedingt auch hin.

Sally war im Moment die einzige Person, die mir sagen konnte, was nach meinem plötzlichen Blackout passiert war. Sie mußte es mir sagen, das war für mich immens wichtig.

Ich konnte Sally Reynolds jedenfalls nicht umgebracht haben, weil ich sie erfreulich lebendigen ein Taxi steigen sehen hatte. Aber… auf dem Videoband war sie ermordet worden!

Wie war das möglich? War die Aufzeichnung getürkt? Hatte es überhaupt keinen Mord gegeben?

Und die Leiche, die durch die Tapete gekippt und zu Staub zerfallen war? Großer Gott, es gab so viele Widersprüche!

Ich rannte zur Straße, sah ein Taxi und hielt es an. »Na, Sir, Sie scheinen es ja ziemlich eilig zu haben.« Der gemütliche, behäbige Fahrer grinste mich mitleidig an. Eile schien für ihn ein Fremdwort zu sein.

Ich bat ihn, dem Taxi zu folgen, in dem Sally Reynolds saß.

»Bulle? Agent? Oder etwas in der Richtung?« erkundigte sich der Fahrer.

»Privatdetektiv«, antwortete ich keuchend.

Er fuhr los. »Wissen Sie, daß Sie mein erster Schnüffler, sind? Ist mir eine Freude, Sie fahren zu dürfen. Hinter wem sind wir her?«

»Hinter einer jungen Frau.«

»Was hat sie ausgefressen? Lassen Sie mich raten. Ist sic ihrem reichen Ehemann durchgebrannt? Hat sie in einem Kaufhaus etwas mitgehen lassen? Ist sie eine Betrügerin, die alte, arglose Menschen um ihre Ersparnisse bringt? Oder hat sie ihren Geliebten mit einem Pflanzengift um die Ecke gebracht?«

Ich bat ihn, nicht so viel zu reden und lieber darauf zu achten, daß wir das andere Taxi nicht aus den Augen verloren.

»Ich bin auf der Straße zu Hause. Wer mich abhängen will, muß früh aufstehen.«

Nun, der andere Taxifahrer war früh aufgestanden, denn schon nach zehn Minuten hatten wir das Auto nicht mehr vor uns.

»Tut mir schrecklich leid, Sir«, sagte mein Fahrer. Er kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Scheint so, als hätten wir die Blechschüssel doch verloren.«

»Es genügt in solchen Fällen eben nicht, ›auf der Straße zu Hause zu sein‹. Man muß darüber hinaus auch Auto fahren können.«

Meine giftige Bemerkung knickte ihn. Er knirschte mit seinen dritten Zähnen. »Wohin wollen Sie nun?«

»Nach Clerkenwell.« Ich nannte die genaue Anschrift.

Das Trinkgeld fiel spärlich aus, er hatte sich nicht mehr verdient.

Bevor ich das Haus betrat, in dem die schöne Journalistin wohnte, schaute ich mich aufmerksam um. Vielleicht beobachtete die Polizei das Gebäude.

Mir fiel niemand auf.

Ich verschwand im Haus und lief die Stufen hoch. Allmählich wurde mir hier einiges vertraut - der eigenartig säuerliche Geruch im ersten Stock, das laut plärrende Radio im zweiten Stock, die Stille in der dritten Etage.

Ich klopfte an die Wohnungstür. Niemand öffnete mir, aber es war nicht abgeschlossen, deshalb machte ich die Tür selbst auf und trat ein.

Wieder rief ich Sallys Namen, doch sie schien nicht da zu sein. Hoffentlich passiert alles nicht noch einmal, dachte ich, während ich mich weiterwagte.

Im Wohnzimmer gab es nichts, was mich hätte beunruhigen müssen. Im Schlafzimmer lag keine Leiche, das Bett war nicht blutig - und die Tapete war wieder in Ordnung! Doch dieser verrückte Spuk vermochte mich nun kaum noch zu überraschen. Ich begann mich damit abzufinden, daß er ständig alles umkehrte und auf den Kopf stellte.

Ich klopfte die Wand ab und fand keinen Hohlraum. Auch das verwunderte mich nicht. Ich fing an, mich auf die Tricks und Tücken meines unbekannten Feindes einzustellen. Sicherheitshalber schaute ich mich auch in den anderen Räumen um.

Durchzug knallte hinter mir die Küchentür zu - das dachte ich zunächst, aber dann sah ich, daß das Fenster geschlossen und ein Durchzug demzufolge unmöglich war.

Mein unsichtbarer Feind zog ein neues Register.

***

Pater Severin betrat das Pfarrhaus. »Tony?«

Er suchte den Freund in den Räumen, die er bewohnte, fand ihn nicht und begab sich in die Kirche, aber dort war Tony Ballard auch nicht.

Er kehrte in seine Wohnung zurück und suchte nach einer Nachricht. »Vielleicht hat er irgendwo einen Zettel hingelegt«, murmelte der große, kräftige Priester, den jedermann ohne Soutane für einen Metzger gehalten hätte.

Er öffnete sogar den Kühlschrank. Tony wußte, daß er häufig hungrig war. Möglicherweise hatte er ihm die Nachricht deshalb vor die Fressalien gelegt.

»Auch nichts«, brummte Pater Severin in seinen imaginären Bart. »Was mag da passiert sein? Er hat sein Versteck nicht grundlos verlassen, soviel steht für mich fest.«

Es hatte den Anschein, als würde der Priester mit sich selbst reden, doch das stimmte nicht. Er sprach zu Boram, den er mitgebracht hatte.

Der weiße Vampir hatte darauf bestanden, daß Pater Severin ihn mitnahm. Um nicht aufzufallen, hatte Boram seine Dampfgestalt so weit ausgedehnt, daß sie unsichtbar wurde.

Der Nessel-Vampir befand sich - so nahm Pater Severin an - mit dem Priester im selben Raum.

»Ich rede mit dir«, sagte der Pfarrer. »Bist du überhaupt da?«

Boram verdichtete seinen Körper und wurde wieder sichtbar. Er stand zwischen zwei Fenstern - eine nebelige, unheimliche Erscheinung.

»Ich bin hier«, sagte er hohl und rasselnd.

»Tony ist weg.«

»Das hast du bereits gesagt«, erwiderte Boram. »Ich höre auch, wenn ich unsichtbar bin.«

»Warum tut er so etwas?« Pater Severin schüttelte besorgt und verständnislos den Kopf. »Er bittet mich, ihn zu verstecken, und kaum bin ich eine Stunde weg, verschwindet er, ohne den kleinsten Hinweis zu hinterlassen.«

»Er wird sich bald melden«, sagte der weiße Vampir überzeugt.

Der Priester musterte die Dampfgestalt aufmerksam. »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

»Ich bin sein Diener, würde jederzeit mein Leben für ihn geben.«

»Wir wollen hoffen, daß das nie nötig sein wird«, sagte Pater Severin lächelnd. »Komm, setz dich.«

»Ich stehe lieber.«

Der Priester zuckte mit den breiten Schultern. »Wie du willst.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen, ließ Dackelfalten auf seiner Stirn erscheinen und stellte sich immer wieder dieselbe Frage: Wo ist Tony Ballard?

***

Ich trat an die Tür und wollte sie öffnen, doch sie schien zu klemmen - oder eine magische Kraft wirkte als Riegel. Ein leises, schabendes Geräusch drang an mein Ohr, und als ich mich umdrehte, sah ich, wodurch es hervorgerufen wurde: Die Laden des Küchenschranks wurden von einer unsichtbaren Geisterhand aufgezogen - eine nach der anderen.

In Sally Reynolds’ Wohnung befand sich niemand. Kein Mensch, kein Höllenwesen. Nur diese unheimliche, gefährliche schwarze Kraft, der ich in die Falle gegangen war.

Sie steuerte den ganzen verrückten Ablauf, ließ Irreales Wirklichkeit werden, schmierte Blut auf Bett und Wand, ließ es wieder verschwinden, legte eine Tote auf die Matratze und nahm sie wieder fort, schuf einen Hohlraum hinter der Tapete und schloß ihn wieder, sobald sie keine Verwendung mehr dafür hatte…

Sie war nichts Greifbares und deshalb so schwer zu begreifen.

Aus einer der Laden fiel plötzlich eine schwarze Plastikrolle. Ein Stück davon wurde abgetrennt, es entfaltete sich, wurde zu einem Müllsack, der in Gedankenschnelle auf mich zusauste, sich über meinen Kopf stülpte und um meinen Hals zugezogen wurde.

Ich sollte darunter ersticken!

Zum Glück war die dünne Plastikhaut nicht reißfest. Ich krallte meine Finger hinein und schuf ein Loch, durch das ich sehen und atmen konnte.

Korkenzieher, Dosenöffner, Schaschlikspieße entstiegen den Laden, als gäbe es keine Schwerkraft mehr.

Ich geriet in ein gefährliches Trommelfeuer. Ein wahres Metallgewitter prasselte gegen mich. All diese Gegenstände waren zu Wurfgeschossen geworden, die mit großer Kraft gegen mich geschleudert wurden.

Ich schützte meinen Kopf mit hochgehobenen Armen, duckte mich und entging einem Teppich aus blinkenden Löffeln und Gabeln, der pfeifend und klimpernd auf mich zusauste.

Als nächstes kommen die Messer! schoß es mir durch den Kopf.

Ich kämpfte mich auf die Laden zu. Sie waren bereits alle - bis auf eine -leer. In dieser letzten Lade lagen sämtliche Messer.

Sie begannen zu vibrieren, die schwarze Kraft wirkte bereits auf sie ein, doch ehe sie sie herausheben und gegen mich werfen konnte, trat ich die Lade blitzartig zu und behielt den Fuß darauf.

Ein wildes Klirren und Klappern drang aus der geschlossenen Lade. Die Messer schienen wie in einer Zentrifuge zu rotieren, schlugen gegen die Ladenwände und den Ladenboden, wollten heraus.

Die Lade verstärkte den Druck, öffnete sich Millimeter um Millimeter. Ich hatte nicht genug Kraft im Bein, um die feindliche Energie zu bezwingen.

Sobald die Lade einen Spaltbreit offen war, versuchten sich die unterschiedlichen Messerklingen herauszudrängen. Sie gebärdeten sich wie Lebewesen, die die Freiheit witterten und nicht länger eingesperrt sein wollten.

Mit meinem magischen Ring bannte ich die Gefahr. Ich rammte ihn gegen die Ladenblende, und sämtliche Messer stürzten ab. Etwas schnellte zischend hoch und klatschte gegen die Decke -und dann war es vorbei mit dem Spuk.

***

Früher war Tucker Peckinpah gern in Cruvs Gesellschaft gewesen, doch seit er zum heimlichen Feind der Ballard-Crew geworden war, zog er es häufig vor, allein zu sein. Aber er übertrieb es nicht, damit der Gnom nicht mißtrauisch wurde.

Wenn der Industrielle sich zurückzog, behauptete er zumeist, daß er arbeiten müsse, doch das entsprach nicht immer der Wahrheit.

Manchmal setzte er sich nur an seinen Schreibtisch und betrachtete mit starrem Blick den kleinen Bronzedrachen - ein Geschenk der Dämonin Amphibia, ein Andenken an sie, denn sie lebte nicht mehr, und er hatte geschworen, ihren Tod zu rächen.

Seither half er Tony Ballard nur noch zum Schein, in Wirklichkeit aber intrigierte er gegen ihn, wo er konnte, und warf ihm fortwährend Knüppel zwischen die Beine.

Dieses hinterhältige Spiel wollte er so lange fortsetzen, bis Tony Ballard so schwer stürzte, daß er nicht rasch genug wieder hochkam.

Mit dieser Vorarbeit wollte er es den Vertretern der schwarzen Macht leichter machen, an den Dämonenjäger heranzukommen. Je mehr Schwierigkeiten es gab, mit denen sich Tony Ballard herumschlagen mußte, um so weniger konnte er sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren.

Zur Zeit mußte sich Tony Ballard nicht nur vor schwarzen Feinden, sonderen auch vor der Polizei in acht nehmen, das hatte der Industrielle veranlaßt. Peckinpah hatte versprochen, Tony den Rücken freizuhalten, doch er hatte das Gegenteil getan.

Er hatte dem Detektiv die Polizei auf den Hals gehetzt. Irgendwann würde er das - vielleicht - rückgängig machen, damit Tony glaubte, er würde für ihn immer noch jeden Stein aus dem Weg räumen. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickelten.

Der kleine Drache gab dem Industriellen Kraft, beherrschte und lenkte ihn. Tucker Peckinpah stand unter seinem permanenten Einfluß, egal, wo er sich aufhielt, ob nun direkt davor - so wie jetzt - oder irgendwo in der Stadt, in England oder auf einem anderen Erdteil.

Die bestehende Verbindung riß niemals ab.

Versonnen betrachtete der Industrielle das Bronzetier. Er strich mit seinen Fingern behutsam über die Schuppen und bildete sich ein, es wäre Amphibia.

***

Die Küchentür ließ sich öffnen, war nicht mehr magisch verriegelt. Die Falle gab mich frei. Ich schob mit der Tür Schöpfkellen, Kochlöffel, Gabeln und alles, was sonst noch geschoßartig über mich hergefallen war, beiseite, riß mir den zerfetzten Müllsack vom Hals, warf ihn achtlos auf den Boden und verließ die Wohnung der Journalistin.

Ich hatte Sally Reynolds kurz gesehen, aber wieder aus den Augen verloren. Daran war dieser unfähige Taxifahrer schuld gewesen.

Dennoch war ich erleichtert, weil ich nun die Gewißheit hatte, daß das Mädchen lebte - egal, was das Videoband zeigte.

Sie war nicht hierher gefahren, wie ich angenommen hatte. Sie hatte sich nicht nach Hause bringen lassen. Wo sie aus dem Taxi gestiegen war, mußte herauszukriegen sein.

Ich hatte mir das polizeiliche Kennzeichen des Wagens gemerkt und rief von Sally Reynolds’ Wohnung aus die Taxigesellschaft an.

Nach einem längeren Gespräch konnte ich die Frau am anderen Ende davon überzeugen, daß es für mich sehr wichtig war, mit dem Taxilenker, der Sally gefahren hatte, zu reden.

Sein Name war Chad Taylor. Er hatte sich vor zehn Minuten abgemeldet und war nach Hause gefahren. Er wohnte in Chelsea. Ich war entschlossen, ihn sogleich aufzusuchen.

***

Chad Taylor öffnete die quietschende Kühlschranktür und griff nach einer Bierdose. Verdammt, es zog ihn immer weniger nach Hause.

Wenn er sich hier umsah, kam ihm das Kotzen. Er war seit drei Jahren verheiratet, und in dieser Zeit schien seine Frau in der Wohnung keinen einzigen Handgriff getan zu haben.

Ringsherum herrschte eine organisch gewachsene Unordnung, in der man sich nur zurechtfand, wenn man ihr Entstehen mitverfolgt hatte.

Wenn es ihm zuviel wurde, räumte er hin und wieder selbst ein wenig auf, aber er hatte dafür nicht die richtige Hand.

Vorgesetzt bekam er zumeist, was die breit gefächerte Palette der Tiefkühlkost zu bieten hatte. Wenn er mal etwas Vernünftiges in den Magen bekommen wollte, mußte er übers Wochenende zu seiner Mutter aufs Land fahren.

Und was machte Dotty, seine Frau, mit so viel Freizeit? Sie lag zumeist im Schlafrock, ungepflegt und mit zerzaustem Haar im Wohnzimmer auf dem schmuddeligen Sofa, glotzte in die Röhre und futterte Pralinen.

In den vergangenen drei Jahren war sie fast doppelt so dick geworden, so daß sie jeglichen Reiz für Chad verloren hatte. Sie war eine unansehnliche Kiste geworden. Er hatte keine Lust mehr, mit ihr zu schlafen. Und sie hatte kein Verlangen danach.

Eineinhalb Jahre hatte er gekämpft, ohne etwas durchzusetzen. Dann hatte er resigniert - und Dotty lebte ihr Leben, ohne sich um ihn zu kümmern.

Er konnte kommen und gehen, wann er wollte, konnte sich treffen, mit wem er wollte, war so frei wie ein Junggeselle, brauchte nur dafür zu sorgen, daß immer Geld da war - und Pralinen.

Im Fernsehen lief ein alter Wildwestfilm, siebente Wiederholung. Gewehre krachten, Pfeile surrten, Revolver bellten, Indianer jaulten wie getretene Hunde, die Bleichgesichter gerieten entsetzlich in Bedrängnis.

In diesem Tumult ging das Klopfen beinahe unter.

Aber Chad Taylor hatte gute Ohren. Er begab sich zur Tür. Im Vorbeigehen sagte er zu seiner Frau: »Kannst du das verdammte Ding nicht ein bißchen leiser stellen? Man könnte Chelsea bombardieren, wir würden es nicht hören.«

Er öffnete die Tür und erblickte einen Mann, den er nicht kannte. »Ja?« fragte er unfreundlich.

***

»Mr. Taylor?« fragte ich zurück.

Er musterte mich mißtrauisch. Konnte ich ihm daraus einen Strick drehen, wenn er zugab, daß er Chad Taylor war?

»Und wer sind Sie?« wollte er wissen.

»Tony Ballard, Privatdetektiv.« Ich zeigte ihm meine Lizenz.

»Ich weiß nichts, kann Ihnen nicht helfen, tut mir leid, Mr. Ballard.« Er wollte die Tür schließen, doch ich stellte meinen Fuß vor. »He, was erlauben Sie sich? Wenn ich nicht mit Ihnen reden will, können Sie mich nicht dazu zwingen.«

»Sie wissen ja noch gar nicht, was ich Sie fragen möchte.«

»Ich will keinen Ärger haben.«

»Das werden Sie auch nicht.« Ich sagte ihm, was mich interessierte, und er wurde etwas zugänglicher, weil er verstehen konnte, daß ich Sally Reynolds Wiedersehen wollte.

»Ich habe noch nie so eine schöne Frau gesehen«, sagte er und rollte verzückt die Augen. »Wenn ich da an meine Alte denke. Brrr!« Er schüttelte sich und machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

Chad Taylor witterte ein Geschäft, und ich war dazu bereit. Ich zeigte ihm ein paar Scheine und sagte, die würden ihm gehören, wenn er mir verriet, wohin er Sally gebracht hatte.

»Sie haben hoffentlich kein berufliches Interesse an der Lady«, sagte der Taxifahrer. »Sie war mir nämlich sehr sympathisch. Ich möchte nicht, daß sie meinetwegen in Schwierigkeiten gerät.«

»Da kann ich Sie beruhigen«, antwortete ich. »Ich habe das Mädchen auf einer Party kennengelernt. Sie ging nach Hause, ohne mir zu sagen, wo sie wohnt, muß es wohl vergessen haben. Sie war ein bißchen beschwipst, Sie verstehen?«

»Wenn Sie ihren Namen kennen, ist es doch ein leichtes…«

»Normalerweise schon, aber sie scheint kürzlich übersiedelt zu sein. Da, wo sie früher gewohnt hat, ist sie nicht mehr anzutreffen.«

Endlich gab Chad Taylor das Geheimnis preis. Gleichzeitig grabschte er sich das Geld. »Ich habe sie nach Notting Hill gefahren. Sie stieg vor einem Haus aus, das erst wieder in Schuß gebracht werden muß; es wirkte ziemlich heruntergekommen. Der Vorgarten ist verwildert, die Fenster sind schmutzig, und auf der Veranda zittern Spinnennetze im Wind.«

***

Das Haus hatte früher einem Mann namens Hyram Oaks gehört, und Shirley und Robert Everett waren nicht glücklich gewesen, ihn zum Nachbarn zu haben, denn es war von ihm behauptet worden, daß er mit dem Teufel einen Pakt hatte.

Wenn die Everetts genug Geld besessen hätten, wären sie sofort wieder ausgezogen, aber das konnten sie sich nicht leisten, und so lebten sie neben Hyram Oaks in ständiger Furcht.

In so mancher Nacht ging es in Oaks’ Haus fürchterlich rund. Er feierte wüste Feste, ohne daß die Everetts Gäste ankommen gesehen hätten.

In all den Jahren der Nachbarschaft befürchteten sie, daß ein böser Funke auf ihr Haus überspringen könnte.

Hyram Oaks’ exzessiver Lebenswandel höhlte ihn aus. Mit 48 Jahren hatte er schon greisenhafte Züge. Wie ein gefährlicher, heimtückischer Raubvogel sah er aus, sein Kopf war klein und saß auf einem dürren Hals, die Augen glänzten in tiefen Höhlen.

Die Everetts wichen ihm aus, wo sie nur konnten, und wenn es drüben besonders wild zuging, verstärkten und verlängerten sie ihre Gebete, damit der Himmel schützend seine Hand über sie und ihr Haus hielt.

Eines Tages war es dann vorbei. Hyram Oaks war tot. Wahrscheinlich war sein Pakt abgelaufen. Man fand ihn mit gebrochenem Genick am Fuße der Kellertreppe und nannte es einen Unfall.

Die Everetts glaubten es besser zu wissen, aber sie schwiegen, sie wollten nicht an diese unheiligen Dinge rühren und den Schlamm, der sich endlich gesetzt hatte, noch einmal aufwühlen.

Erleichtert atmeten sie auf und genossen ihr Zuhause zum erstenmal nach so langer Zeit unbeschwert, aber dieses Glücksgefühl währte nicht lange, denn Hyram Oaks kam zurück!

Sie sahen ihn nie, waren aber dennoch felsenfest davon überzeugt, daß er sein einstiges Treiben wieder aufgenommen hatte.

Sie sahen Blitze durch das Haus zucken, hörten Stimmen, Flüche und Gelächter.

Vermutlich spürten jene Leute, die das Haus besichtigten, daß damit irgend etwas nicht stimmte, denn es fand sich nie ein Käufer.

Eines Tages endete das grauenerregende Treiben in Oaks’ Haus, aber die Angst, alles könnte wieder von neuem beginnen, wurzelte sehr tief im Herz der Everetts und ließ sie nie mehr los.

Hyram Oaks und sein unheimliches Haus hatten ihnen ihr bescheidenes Leben völlig verdorben.

Und nun hatten sie eine neue Nachbarin, eine strahlende Schönheit. Robert Everett hatte sie zufällig in das unheimliche Haus gehen sehen und ihren beachtlichen Mut bewundert.

»Ich würde mich da nicht allein hineinwagen«, sagte seine grauhaarige Frau schaudernd. »Sie weiß wahrscheinlich nicht, um was für ein Haus es sich handelt.«

»Ob sie es gekauft hat?« fragte Robert Everett und rieb sich nachdenklich und besorgt das Kinn.

»Kann schon sein. Der Makler hat ihr bestimmt nicht verraten, was es mit diesem Spukhaus auf sich hat. Dem ist nur das Geschäft wichtig.«

»Vielleicht sollte man sie warnen«, meinte Everett. »Sollte sie den Kaufvertrag noch nicht unterschrieben haben, könnten wir sie davon abbringen. Das wäre geradezu unsere Christenpflicht. Ich meine, wir wären auch froh gewesen, wenn uns jemand rechtzeitig die Augen über unseren Nachbarn geöffnet hätte, nicht wahr?«

Shirley Everett seufzte. »Es wäre in unserem Leben vieles anders gekommen, wenn wir uns nicht für dieses Haus entschieden hätten. Wir wären anderswo sehr glücklich geworden. Warum hielten wir an diesem Haus fest, Robert?«

»Weil wir uns immer ein Haus wie dieses gewünscht hatten.« Everett seufzte schwer. Die Fehler eines ganzen Lebens lagen hinter ihm, heute war er 60 und zu alt, noch einmal von vorn anzufangen.

Vielleicht konnte er diesem jungen Mädchen den größten Fehler seines Lebens noch ersparen. Daß sie ihm gefiel, war Shirley Everett nicht verborgen geblieben, aber es störte sie nicht. Er war ein alter Mann. Warum durfte er nicht Gefallen finden an jugendlicher Schönheit? Es gab nichts Harmloseres als das, deshalb war Shirley Everett auch nicht im mindesten beunruhigt oder besorgt um ihre Ehe. Sie wußte, daß sie sich auf die Treue ihres Mannes verlassen konnte.

Er kämmte sein schütter gewordenes Haar, warf einen prüfenden Blick in den Bronzespiegel, der in der Diele hing und in dem jeder so aussah, als hätte er es an der Leber, und verließ dann das Haus.

Warum er nicht einfach vor die Tür des Nachbarhauses trat, anklopfte und sagte, wer er war, wußte er nicht. Irgend etwas hielt ihn davon ab.

Er wollte zuerst heimlich einen Blick in Oaks’ Haus werfen. Für ihn war es immer noch Oaks’ Haus, würde es immer bleiben.

Eigentlich ist es nicht richtig, was du tust! meldete sich eine innere Stimme. Stell dir vor, sie zieht sich gerade um, du würdest ihre Intimsphäre verletzen. Dazu hast du kein Recht.

Er ignorierte die Stimme seines Gewissens. Vorsichtig näherte er sich einem der Fenster. Das Unkraut wuchs bis an das düstere Geisterhaus heran und erreichte Hüfthöhe. Everett wischte den Schmutz vom Glas.

Sollte jemals jemand hier einziehen, würde er unendlich viel tun müssen, um das Haus wohnlich zu machen. Wollte man es einigermaßen gefahrlos bewohnen, würde man zuerst die Dienste einer Putzkolonne und anschließend jene eines Exorzisten in Anspruch nehmen müssen.

Das alles würde Everett dem jungen, ahnungslosen Ding sagen.

Nachdem er den Schmutz vom Glas gerieben hatte, schaute er in das geräumige Wohnzimmer.

Sein nervöser Blick suchte das schöne Mädchen, doch er sah sie nicht.

Hatte sie das Haus verlassen, ohne daß es ihm aufgefallen war?

Er versuchte sein Glück an einem anderen Fenster, und plötzlich fragte jemand hinter ihm: »Würden Sie mir erklären, was Sie hier wollen?«

Die klare, feste Mädchenstimme riß ihn herum. »Oh«, stieß er verlegen hervor, als er die hübsche Nachbarin sah. Er wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken, befürchtete, daß sie ihn für einen elenden Spanner hielt. »Sie… Sie müssen jetzt eine ganz schreckliche Meinung von mir haben, Miß, aber ich schwöre Ihnen, daß der Schein trügt. Mein Name ist Robert Everett, ich bin Ihr Nachbar. Meine Frau und ich wohnen in diesem Haus.« Er zeigte darauf.

»Warum schauen Sie heimlich durchs Fenster, Mr. Everett?«

»Es… es ist mir sehr peinlich. Ich wollte mich davon überzeugen, daß Sie zu Hause sind.«

»Wenn Sie an die Haustür geklopft hätten, hätten Sie das auch erfahren.«

»Ja, natürlich. Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, wenn Sie sich durch mich belästigt fühlen… Ich möchte nur betonen, daß das ganz bestimmt nicht in meiner Absicht lag. Ich wollte nur… Naja, reden wollte ich mit Ihnen… Sie kennenlernen… Ihnen - vielleicht - einen Rat geben…«

Er war nicht sicher, ob sie ihm glaubte. In ihrem makellosen Gesicht regte sich kein Muskel. Sie schien zu überlegen.

Everett rieb die feuchten Hände an seinen Schenkeln trocken. »Ich schätze, das war ein ziemlich mißglückter Auftritt. Ich werde mich wohl lieber wieder zurückziehen. Entschuldigen Sie die Störung, Miß…«

»Reynolds. Sally Reynolds.« Jetzt taute sie auf. Ein warmes, freundliches Lächeln erschien auf ihren schönen Zügen.

»Sehr angenehm, Miß Reynolds.«

»Tut mir leid, daß ich so unfreundlich war, Mr. Everett.«

»O nein, nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sie waren durchaus im Recht. Es gehört sich nicht, daß man durch anderer Leute Fenster guckt. Mir wäre das auch nicht recht.«

»Ein Mädchen, das allein lebt, muß vorsichtig sein.«

»Das ist ganz klar«, sagte Everett Noch dazu in einem solchen Haus, dachte er.

Sally Reynolds lud ihn zum Tee ein. Er hatte noch nie seinen Fuß in Hyram Oaks’ Haus gesetzt und nicht geglaubt, daß er das jemals tun würde, aber nun kam es doch dazu.

Mit sehr gemischten Gefühlen trat er ein.

»Ich hatte noch keine Zeit, Ordnung zu machen«, erklärte Sally Reynolds. »Nur das Nötigste habe ich vorläufig gereinigt.«

»Haben Sie die Absicht, hier zu wohnen?« erkundigte sich Everett.

»Ja.«

»Haben Sie das Haus gekauft?«

»Ja.«

»Ich hoffe, Sie können mir meine Neugier verzeihen. Ein alter Mann im Ruhestand erlebt nicht mehr viel, also wird er neugierig und stellt jedermann viele Fragen.«

»Ich habe das Haus sehr billig bekommen«, erklärte Sally. »Es ist natürlich sehr viel daran zu tun, und es wird mich wahrscheinlich eine schöne Stange Geld kosten, aber es muß ja nicht alles auf einmal erledigt werden.«

Ein runder Intarsientisch und die Stühle, die darum herum standen, waren sauber. Sally bat den Nachbarn, Platz zu nehmen, und zog sich in die Küche zurück, um das Teewasser aufzusetzen.

Kaum war Everett allein, kroch eine unnatürliche Kälte auf ihn zu und bemächtigte sich seiner.

***

Ich bedankte mich bei Taylor für die Auskunft und ging. Ein Taxi brachte mich nach Notting Hill. Ich dachte an Pater Severin, der inzwischen nach Hause gekommen sein mußte.

Ich hätte ihn anrufen sollen, sagte ich mir. Er macht sich bestimmt Sorgen.

In Notting Hill ließ ich mich vor einer Telefonzelle absetzen. Bis zu dem Haus, zu dem sich Sally Reynolds hatte bringen lassen, war es nicht mehr weit.

Ich wollte den Rest des Weges zurücklegen. Nach dem Telefonat.

Ich wählte Pater Severins Nummer, kam aber nicht durch. Es war immer wieder besetzt. Nach dem fünften Versuch gab ich auf. Vor allem deshalb, weil mich eine schwarzhaarige Matrone durch das Glas mit wachsender Ungeduld giftig anstarrte.

Ich trat aus der Zelle. »Bitte«, sagte ich einladend. »Das Telefon gehört Ihnen.«

»Wurde auch langsam Zeit«, keifte die Frau.

Ich beachtete sie nicht weiter, sondern drehte mich um und ging zügig die Straße entlang.

Wenig später hatte ich das Haus vor mir, das Chad Taylor beschrieben hatte. Es sah aus wie ein grauer, zu Stein erstarrter Alptraum.

***

»Sie hat dich erwischt, ich hab’s gesehen«, sagte Shirley Everett, als ihr Mann zur Tür hereinkam. »Sag mal, was ist dir denn da eingefallen? Man guckt doch nicht durch anderer Leute Fenster. Sie muß eine schöne Meinung von uns haben.«

Everett ging an ihr vorbei, als wäre sie nicht vorhanden.

»Was hast du so lange dort drüben gemacht?« wollte seine Frau wissen.

»Tee getrunken«, sagte er einsilbig und setzte sich.

»Gehört ihr das Haus? Hat sie es gekauft?«

»Ja.«

»Und?« Shirley Everett war enttäuscht, weil ihr Mann so wortkarg war. »Wie ist sie? Was macht sie für einen Eindruck? Worüber hast du dich mit ihr unterhalten? Weißt du, wie sie heißt?«

»Sally Reynolds.«

»Hat sie einen Beruf? Sie ist wahrscheinlich Mannequin oder Fotomodell.«

Everett antwortete nicht. Er schien Probleme mit dem Atmen zu haben, bekam nicht genug Luft, pumpte heftig. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, die Lippen verfärbten sich, wurden fahl und schlaff.

Shirley Everett erschrak. »Um Himmels willen, Robert, was ist mit dir?«

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er wollte nicht, daß sie ihn berührte. »Faß mich nicht an!« schrie er und sprang auf.

»Robert, um alles in der Welt, sag mir, was du hast!«

Er hustete trocken, wankte durch das Wohnzimmer und lehnte sich neben dem Kirschholzschrank an die weiße Wand. Jetzt krümmte er sich und preßte die Arme gegen den Körper, als hätte er heftige Leibschmerzen.

»Tut dir etwas weh, Robert?« krächzte die Frau.

»Laß mich in Ruhe!« schnauzte er sie an.

»Soll ich Dr. Wynter anrufen?«

»Ich brauche keinen Arzt.«

Sein Gesicht veränderte sich, quoll an einigen Stellen auf, Beulen wuchsen ihm, während sich die Haut grünlich färbte.

»Großer Gott, Sally Reynolds muß dir Gift in den Tee getan haben!« stieß Shirley Everett bestürzt hervor. »Sie ist vielleicht eine Hexe. Natürlich, darum hat sie Oaks’ Haus gekauft. Sie wird seine grauenvolle Tradition fortsetzen. Und wir machten uns Sorgen um sie.«

Sie eilte zum Telefon. Ganz gleich, was ihr Mann sagte, Dr. Wynter mußte her. Robert brauchte Hilfe, es ging ihm schlecht. Vielleicht würde ihm der Hausarzt den Magen auspumpen müssen.

Zuerst wollte Shirley Everett den Arzt anrufen und anschließend die Polizei, damit sie sich um Sally Reynolds kümmerte. Dieses Weib war eine gemeine Verbrecherin, noch schlimmer als Hyram Oaks.

Sie griff nach dem Hörer, doch ihr Mann ließ nicht zu, daß sie telefonierte. Er torkelte wie ein Betrunkener auf sie zu, stieß sie beiseite, packte das Telefon und schleuderte es mit solcher Wucht gegen die Wand, daß es zerbrach.

Dann starrte er sie mit blutunterlaufenen Augen an.

Das Weiße seiner Augäpfel änderte ebenfalls die Farbe, wurde rot.

Robert Everett bekam glühende Augen!

Sein Unterkiefer schob sich vor, seine unteren Zähne begannen zu wachsen -vor allem zwei. Die wurden erschreckend lang, nahmen die Form von riesigen Hauern an.

Shirley Everett traute ihren Augen nicht. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Robert verwandelte sich in ein grauenerregendes Ungeheuer!

Seine Ohren wurden spitz, der Schädel kahl, und durch die Kopfhaut schraubten sich gedrehte Hörner. Er wurde Nalphegar, dem Höllen wesen, immer ähnlicher, aber das wußte Shirley Everett nicht.

Die entsetzte Frau zweifelte an ihrem Verstand.

Robert… Das war nicht mehr ihr Robert, der Mann, mit dem sie fast 40 Jahre verheiratet war. Seine Hände wurden zu furchterregenden Krallenklauen - und was war das auf seinem Rücken? Himmel, das waren riesige Fledermausflügel!

Verstört schüttelte Shirley Everett den Kopf. »Das… das ist nicht wahr!« stammelte sie. »Ich bin übergeschnappt! Robert, sag mir, daß ich eine schreckliche Halluzination habe!«

Ein bösartiges Knurren entrang sich seiner Kehle, während er sich der bedauernswerten Frau, die mehr und mehr in Panik geriet, mit schweren Schritten näherte.

Er hatte beschlossen, daß sie sterben mußte.

***

Sally Reynolds paßte nicht in dieses verwahrloste, heruntergekommene, schmutzige Haus. Was wollte sie hier? Als ich auf die Tür zuging, war ich ein wenig nervös.

Gleich würde ich dem Mädchen gegenüberstehen, das jemand angeblich ermordet hatte. Ich war auf Sallys Antworten verdammt neugierig.

Entschlossen klopfte ich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich die Tür öffnete und ich die schöne Journalistin wiedersah.

»Tony«, sagte sie überrascht und erfreut.

»Da staunen Sie, was?«

»Allerdings.«

»Möchten Sie wissen, wie ich Sie gefunden habe?«

»Ja, das interessiert mich sogar sehr. Aber kommen Sie doch erst einmal herein.«

»Ist das Ihr Haus?« fragte ich, während ich eintrat.

»Ja, es ist nicht gerade ein Palast, aber man kann etwas daraus machen, wenn man das Herz dazu hat, eine Menge Kleingeld für die Renovierung auszugeben. Dafür war der Anschaffungspreis lächerlich gering.«

Sie führte mich ins Wohnzimmer. Die Farbe des Staubes herrschte hier vor. Nahezu alles war mit einem einheitlichen tristen Grau überzogen.

»Was machen Sie mit Ihrer Wohnung?« wollte ich wissen. »Geben Sie sie auf?«

»Diese doppelte finanzielle Belastung werde ich mir nicht antun«, antwortete Sally.

Ich erzählte ihr, wie es mir gelungen war, sie zu finden. Sie sagte, es freue sie, mich wiederzusehen. Ich erwiderte: »Unsere letzte Begegnung hatte ein offenes Ende.«

Sie nickte. »Ja, eigentlich sollte ich Ihnen deswegen böse sein.«

»Wieso?«

»Das fragen Sie?« gab Sally zurück. »Wir nahmen den Drink, Sie sagten, Sie müßten kurz raus - und dann kamen Sie nicht wieder.«

»Ich kam wieder, aber erst etwas später.«

»Wo waren Sie?«

»Ich hatte einen Blackout, kam am Ufer der Themse zu mir. Wie ich dorthin kam, weiß ich nicht. Ich dachte, Sie hätten mir etwas in meinen Whisky getan, deshalb kehrte ich in Ihre Wohnung zurück, aber Sie waren nicht mehr da. Und nun sucht mich die Polizei wegen Mordes.«

Sally sah mich bestürzt an. »Sie haben jemanden umgebracht? Das glaube ich nicht, Tony.«

»Es gibt eine Videoaufzeichnung von der Tat.«

»Wer war Ihr Opfer?«

»Sie«, sagte ich hart.

Sally riß entgeistert die Augen auf. »Sie scherzen. Sehe ich aus, als wäre ich tot?«

»War mein Whisky präpariert, Sally?«

»Natürlich nicht.« Sie war jetzt ärgerlich.

»Gibt es jemanden, der Sie unter Druck setzt?«

»Nein.« Sally zog die Augenbrauen unwillig zusammen. »Tony, Sie wissen, daß Sie mir sehr sympathisch sind, aber Ihre Fragen gefallen mir nicht, das muß ich schon sagen.«

»Es übt also niemand Druck auf Sie aus, zwingt Sie, Dinge zu tun, für die Sie sich normalerweise nie hergeben würden.«

»Nein«, antwortete Sally laut. »Ich denke, es ist an der Zeit, daß Sie mir eine Erklärung geben, Tony. Was stellen Sie mir für merkwürdige Fragen? Wie kann es eine Videoaufzeichnung von einem Mord geben, der nie verübt wurde?«

»Ich möchte, daß Sie mit mir zur Polizei gehen.«

»Wozu?«

»Damit die sehen, daß Sie nicht tot sind.«

»Ich finde diese ganze Angelegenheit absurd und verworren. Was hat das alles zu bedeuten? Ich dachte, wir wären Freunde, Tony. Aber Sie tauchen hier auf und wollen mich zur Polizei schleppen.«

»Sie müssen mich entlasten.«

»Wenn sich die Polizei davon überzeugen will, daß es mir gutgeht, soll sie hierher kommen. Ich denke nicht daran, sie aufzusuchen. Niemand setzt mich unter Druck. Ich bin frei in meinen Entscheidungen und möchte, daß Sie jetzt gehen.«

»Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt. Wollen Sie mehr hören?« fragte ich.

Ich sprach von der bis zur Unkenntlichkeit entstellten Leiche in ihrer Wohnung. Mal hatte sie auf dem Bett gelegen, dann war das Bett nur blutig gewesen, dann war das Blut weg gewesen, und die Tote hatte sich hinter der Tapete befunden, war herausgekippt und zu Staub zerfallen… Ich vergaß auch nicht zu erzählen, daß die Küche für mich zur Falle geworden war. Wenn es den Messern gelungen wäre, die Lade zu verlassen, wäre ich höchstwahrscheinlich nicht mehr in der Lage gewesen, Sally das alles zu berichten.

Sally sah mich so an, als glaubte sie mir kein Wort.

»Schwarze Kräfte treiben mit uns ein schäbiges Spiel«, sagte ich zu der jungen Reporterin. »Ich habe nicht die Absicht, deswegen aufzustecken, aber ich will keinen Zweifrontenkrieg führen: hier die schwarze Macht, da die Polizei. Ich muß mich auf eine Sache konzentrieren, deshalb ist es für mich sehr wichtig, daß Sie mich bei der Polizei entlasten. Ich muß darauf bestehen, Sally, und ich würde Sie nur sehr ungern dazu zwingen.«

»Mich zwingen? Das können Sie nicht. Was ich nicht tun will, tue ich einfach nicht.«

»Heißt das, Sie weigern sich, mit mir zu kommen? Warum? Haben Sie Angst, die Polizei könnte auf etwas stoßen, das besser verborgen bleiben sollte?«

Sally hob trotzig und stolz den Kopf. »Ich habe nichts zu verbergen!« behauptete sie.

Sie war heute ganz anders. Fast hätte man meinen können, ich hätte es mit ihrer - genauso hübschen, aber wesentlich weniger sympathischen - Zwillingsschwester zu tun.

Nun, wenn sie es auf eine Kraftprobe anlegte, wollte ich nicht klein beigeben. Ich griff blitzschnell nach ihrem Handgelenk. »Lassen Sie das!« zischte sie wütend. »Sie tun mir weh!«

»Sie lassen mir keine andere Wahl. Da gutes Zureden nicht hilft, muß ich Sie anders dazu bringen, mir gefällig zu sein.«

Sie wollte sich meinem Griff entwinden, doch meine Finger umschlossen wie Stahlklammern ihr Handgelenk. Sie wehrte sich immer heftiger, schien es nicht ausstehen zu können, wenn man sie zu etwas zwang, das sie partout nicht tun wollte.

Dabei verrutschte ihr brünettes Haar!

Es war eine Perücke! Als ich das sah, riß ich ihr das kurze Haar vom Kopf, und langes, goldblondes Haar kam zum Vorschein. Verdammt, mit wem hatte ich es da zu tun? Mein Vertrauen zu Sally Reynolds war schon seit geraumer Zeit dahin. Jetzt begegnete ich ihr mit doppelt soviel Mißtrauen.

Ich zerrte sie zur Tür und riß diese auf.

Da alarmierten mich die grellen Hilfeschreie einer Frau in höchster Bedrängnis. Ich konnte sie nicht ignorieren. Ich mußte helfen.

***

»Wissen Sie, wo Tony Ballard steckt?« fragte der vierschrötige Priester. Er hatte Tucker Peckinpah an der Strippe.

»Wer spricht?« wollte der Industrielle zuerst wissen.

»Pater Severin. Entschuldigen Sie, ich bin ein wenig durcheinander. Ich mache mir Sorgen um Tony. Er kam zu mir und sagte, er wäre in Schwierigkeiten, die Polizei suche ihn wegen Mordes an der Journalistin Sally Reynolds. Er bat mich, ihn zu verstecken.«

»Das haben Sie getan?«

»Ich weiß doch, daß Tony kein Mörder ist.«

»Davon versuche ich die Polizei seit Stunden zu überzeugen«, sagte Tucker Peckinpah, »aber es will mir nicht gelingen. Man ist nicht bereit, die Fahndung nach Tony Ballard abzublasen. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich weiß nicht, wo sich Tony zur Zeit befindet.«

»Ich denke, er wird sich früher oder später bei Ihnen melden«, sagte Pater Severin. »Würden Sie mich danach kurz anrufen?«

»Aber selbstverständlich, Pater.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Peckinpah.« Der Priester legte auf und wandte sich an Boram. »Wo treibt sich unser Freund herum? Wenn du mir das verraten kannst, spendiere ich dir ein Glas Meßwein.«

»Ich trinke nichts«, erwiderte der Nessel-Vampir. »Nur schwarzes Blut.«

***

Ich warf mich kraftvoll gegen die Haustür. Sie brach auf und schwang zur Seite. Die Frau schrie immer noch, und im nächsten Moment sah ich sie.

Sie lag auf dem Boden und schlug mit Armen und Beinen wie von Sinnen um sich. Es hatte den Anschein, als wäre sie verrückt, doch dann sah ich das Monster und wußte, daß sie einen guten Grund hatte, dermaßen hysterisch zu sein.

Ein grauenerregender Teufel schien in ihr Haus eingedrungen zu sein. Und nebenan wohnte Sally Reynolds. Da gab es bestimmt eine Verbindung. Seit kurzem sah ich Sally mit anderen Augen. Sie war in dieses mysteriöse Treiben verstrickt. Vielleicht war sie sogar die Drahtzieherin. Ich traute ihr auf einmal eine ganze Menge zu.

Glühende Augen starrten mich an!

Das Scheusal ließ von der weiterhin kreischenden Frau ab und wandte sich gegen mich. Ich wollte meinen Revolver ziehen, aber der Gehörnte konnte fliegen!

Er erreichte mich schneller, als ich an den Colt Diamondback kam. Sein Hieb schleuderte mich gegen die Wand, und er setzte sofort nach.

Mit gespreizten Krallen wollte er mir an die Kehle. Ich duckte mich, und er zog tiefe Furchen durch die Wand. Mein magischer Ring erwischte ihn seitlich am Schädel.

Er heulte auf und wich einen halben Schritt zurück. Ich legte mein ganzes Körpergewicht in einen zweiten Faustschlag und brach ihm einen der beiden Hauer aus dem Kiefer.

Er senkte den massigen Schädel und versuchte mich mit den Hörnern aufzuspießen, doch ich schaffte es, schnell genug zur Seite zu kommen, und rammte ihm den magischen Ring gegen den wulstigen Nacken.

Er beförderte mich mit einem Flügelschlag aus dem Haus. Mein Fuß rutschte von einer der Stufen ab, und ich stürzte. Während des Fallens schnappte ich mir den Revolver, und als das Monster herauskam, schoß ich es ins Haus zurück.

Mein Revolver krachte.

Die geweihte Silberkugel bohrte sich zwischen den Glutaugen in die Stirn des Gehörnten. Die Aufprallwucht des Geschosses stieß das schwarze Wesen zurück, es warf die kräftigen Arme hoch, kippte nach hinten und landete krachend auf dem Rücken.

Keuchend sprang ich die Stufen wieder hinauf. Ich näherte mich dem Schwarzblütler konzentriert, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, daß er es schaffte, sich noch einmal zu erheben und mich anzugreifen, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

Grünlicher Schleim rann aus dem Maul des Gehörnten. Die Glut seiner Augen war erloschen, ein Beweis dafür, daß er nicht mehr lebte.

Ich stieß ihn mit dem schwarzen Stein meines magischen Rings an, und nichts passierte. Er war erledigt. Ich schob den Diamondback ins Leder und eilte zu der unglücklichen Frau, die sich zitternd erhob.

Ich stützte sie. Ihr Gesicht war so weiß wie frisch gefallener Schnee und tränennaß. Ich wollte sie zu einem Sessel führen, doch sie sträubte sich.

»Er… war… mein… Mann…« kam es abgehackt über ihre bebenden Lippen.

»Ihr Mann? Ein Monster?«

»Er war bei dieser Hexe. Als er zurückkam… begann er sich zu verändern, und dann…« Ihr versagte die Stimme.

Verflucht noch mal, Sally Reynolds steckte hinter allem. Tucker Peckinpah würde aus allen Wolken fallen, wenn ich ihm das erzählte. Dieses verflixte Weib hatte mich ganz schön an der Nase herumgeführt.

Die Frau drängte zu ihrem Mann -beziehungsweise zu dem, was aus ihm geworden war. Sie wäre zusammengesackt, wenn ich sie nicht festgehalten hätte.

Dem Maul des Ungeheuers entstiegen grünliche, schlierenhafte Dämpfe. Sie breiteten sich über den leblosen Körper und sogen ihn auf eine physikalisch unerklärbare Weise auf.

Als die Dämpfe sich verflüchtigten, war die Stelle, wo die schwarze Leiche gelegen hatte, leer.

»Robert… mein Robert«, schluchzte die Frau. »Er ist weg…«

Ich führte sie ins Wohnzimmer und zwang sie mit sanfter Gewalt, sich zu setzen. »Ich muß zu Sally Reynolds«, sagte ich unruhig. »Glauben Sie, daß Sie allein zurechtkommen?«

Die Frau nickte matt, und ich stürmte aus ihrem Haus.

»Sally!« schrie ich, als ich das Nachbarhaus mit schußbereitem Revolver betrat. »Jetzt wird abgerechnet!«

Sie antwortete nicht. Ich hoffte, daß sie sich nicht aus dem Staub gemacht, sondern irgendwo im Haus versteckt hatte. Vom Keller bis zum Dachboden suchte ich sie in jedem verborgenen Winkel.

Nichts.

Sie war nicht mehr da.

Sie hatte mir nicht die Freude gemacht, auf meine Rückkehr zu warten. Ich fluchte, um meine aufgestaute Wut loszuwerden. Wer alles in sich hineinfrißt, wird krank.

***

Shirley Everett erzählte mir von Hyram Oaks. Ich hatte ihr zwei Beruhigungstabletten, in Wasser aufgelöst, eingeflößt, damit sie nicht zusammenklappte. Jetzt war mir klar, warum sich Sally - oder wie immer sie heißen mochte - in dieses Spukhaus einquartiert hatte.

Es war vom Bösen seit vielen Jahren verseucht und somit ein Ort, an dem sie sich wohl fühlte. Schwarzmagische Kräfte verfügen im allgemeinen über eine große Haltbarkeit.

Wo sie einmal waren, dorthin kehren sie mit Vorliebe zurück. Mich hätte wirklich interessiert, welche Farbe Sally Reynolds’ Blut hatte.

Höchstwahrscheinlich war es nicht rot, sondern schwarz. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war sie kein Mensch, sondern ein Höllenwesen.

Die schwarze Macht bediente sich sehr gern solcher perfekter Verpackungen, weil sich damit so gut wie alle Menschen täuschen ließen. Sogar bei mir war diese Rechnung voll aufgegangen. Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt.

Während Shirley Everett still um ihren Mann weinte, fragte ich mich, wie ich es anstellen sollte, um noch einmal auf Sally zu stoßen.

Sie war gefährlich und unberechenbar, und sie spielte ihre schwarze Kraft rücksichtslos aus, das hatte sie in Robert Everetts Fall bewiesen.

Was hatte er ihr denn schon getan? Beim Fenster hatte er hineingesehen, und sie hatte dieses Verbrechen schwerstem bestraft.

Kalt, mitleidlos und grausam war dieses schöne Mädchen. Das waren diese Höllenwesen alle. Irgendwie gingen sie immer nach dem gleichen Verhaltensmuster vor. Nur ihr Äußeres unterschied sie voneinander. Ich sah Shirley Everett unglücklich weinen und schwor mir, dafür zu sorgen, daß das Schicksal ihres Mannes nicht ungesühnt blieb.

***

Wie ich es vorhergesehen hatte, fiel Tucker Peckinpah aus allen Wolken, als ich ihm erzählte, was für eine falsche Schlange Sally Reynolds war.

»Und ich habe Sie auch noch mit ihr bekannt gemacht«, sagte der Industrielle erschüttert.

»Sie hat das sehr geschickt eingefädelt. Anscheinend hatte sie es von langer Hand geplant«, sagte ich.

»Aber wozu inszenierte sie dieses über lange Strecken undurchsichtige Verwirrspiel?«

»Diese Frage würde ich ihr gern stellen, aber ich weiß nicht, wo sie steckt.«

»Vielleicht ist sie in die Hölle zurückgekehrt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Irgendwie fehlt mir bei der ganzen Geschichte noch die grausige Pointe, das Tüpfelchen auf dem i.«

»Sie glauben, da kommt noch etwas nach?«

»Ich bin davon überzeugt.«

»Übrigens, Pater Severin rief mich an. Er machte sich Sorgen, weil Sie aus dem Pfarrhaus verschwanden, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen.«

»Dazu war leider keine Zeit, und als ich ihn anrufen wollte, kam ich nicht durch.«

Der Industrielle rief den Priester an und bekam ihn sofort an die Strippe. Er sprach kurz mit ihm und gab dann den Hörer an mich weiter.

Pater Severin wollte mir den Kopf waschen, aber ich lieferte ihm eine Erklärung für mein Verhalten, die für ihn akzeptabel war.

»Ehe ich es vergesse«, sagte Tucker Peckinpah, nachdem ich aufgelegt hatte, »es ist nicht mehr nötig, daß Sie sich verstecken, Tony. Die Polizei sucht Sie nicht mehr. Es ist mir gelungen, die Fahndung abzuwürgen.«

»Danke, Partner«, sagte ich. »Dann kann ich ja wieder in meinem eigenen Haus wohnen.«

»Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen.« Der Industrielle bat Cruv, die Videokassette aus dem Safe zu holen. »Ich habe mir die Aufzeichnung heute noch einmal angesehen.«

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hatte kein großes Verlangen danach, dem Mann im schwarzen Trenchcoat noch einmal bei der »Arbeit« zuzusehen, aber der Industrielle wollte mir das Band unbedingt Vorspielen.

Angespannt starrte ich auf den Bildschirm.

Wieder sah ich das nackte Mädchen, aber es war nicht mehr Sally Reynolds, sondern irgendein Mädchen, das ich nicht kannte. Sie sah Sally nicht einmal entfernt ähnlich.

Der Mann im schwarzen Trenchcoat betrat den Raum.

Es war auch nicht mehr das Schlafzimmer in Sallys Wohnung, und die Szene war eine ganz andere. Von einem Messer war keine Rede mehr, sondern von Liebe. Der Mann beugte sich über das Mädchen, nicht, um sie zu töten, sondern zu küssen und zu streicheln.

Vor uns lief eine ganz gewöhnliche, harmlose Liebesszene aus irgendeinem Film ab.

»Was sagen Sie dazu?« fragte der Industrielle.

»Ich bin angenehm überrascht«, gab ich zu.

»Niemand konnte an die Kassette und sie austauschen.«

»Das war nicht nötig. Das Band muß für eine gewisse Zeitspanne magisch präpariert worden sein. Als die Frist abgelaufen war, kehrte sich die Aufnahme wieder in ihre ursprüngliche Form um.«

Dieser Erklärung hatten weder Cruv noch Tucker Peckinpah etwas entgegenzusetzen.

***

Es war Sally Reynolds nicht anzusehen, aber sie hatte eine Menge magischer Tricks auf Lager. Ich hatte sie gefragt, ob jemand sie unter Druck setzte, und sie hatte nein gesagt. Das hätte bedeutet, daß sie auf eigene Rechnung arbeitete und niemand hinter ihr stand.

Es konnte stimmen, mußte aber nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen.

Sie hatte Robert Everett zum Monster gemacht, und diesem gehörnten Teufel wäre beinahe Shirley Everett zum Opfer gefallen. Ich hatte Tucker Peckinpah gebeten, etwas für die arme Frau zu tun.

Er hatte versprochen, sich um sie zu kümmern, und ich verließ mich wie immer auf ihn.

Aus einem unerfindlichen Grund zog es mich noch einmal in Sally Reynolds’ Wohnung. Vielleicht wollte ich mich davon überzeugen, daß dort keine weiteren magischen Schlingen ausgelegt waren.

Oder hoffte ich, einen Hinweis auf Sallys derzeitigen Aufenthaltsort zu finden?

Ich betrat die Wohnung mit angespannten Nerven und warf einen Blick auf das Chaos in der Küche. Die Messer hätten mich an die Tür genagelt, wenn ich sie nicht daran gehindert hätte, aus der Lade zu kommen.

Somit hatte sich gezeigt, daß Sally auch dann gefährlich war, wenn sie sich ganz woanders aufhielt.

Und es schien noch einen weiteren magischen Fallstrick zu geben!

Ich hörte plötzlich hinter mir ein Geräusch, fuhr herum und riß gleichzeitig den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Ich hätte mir gewünscht, Sally hier wiederzusehen, doch ich erblickte einen gutaussehenden jungen Mann, der mich verdutzt anstarrte.

»He!« protestierte er. »Fuchteln Sie nicht mit Ihrer Kanone herum, sie könnte losgehen. Wollten Sie, daß ein Unglück geschieht?«

»Wer sind Sie?«

»Wer sind Sie?« fragte er ärgerlich zurück. »Was wollen Sie in dieser Wohnung? Wo ist Jane?«

»Wer?«

»Wollen Sie mir weismachen, Sie wüßten nicht, in wessen Wohnung Sie sich befinden? Ich spreche von meiner Freundin, dem Model Jane Lawford!« Das bis zur Unkenntlichkeit entstellte Mädchen! schoß es mir durch den Kopf. Die Leiche, die ich zuerst auf dem Bett liegen und dann aus der Wand fallen sah! War das Jane Lawford gewesen? Hatte Sally sie umgebracht, um ihre Wohnung benützen zu können? »Wie ist Ihr Name?« fragte ich rauh. »Nein, Mister, zuerst sagen Sie mir, wie Sie heißen.«

»Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv.« Ich steckte den Revolver weg.

»Und was wollen Sie hier? Hat Jane etwas ausgefressen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ich mußte den Mann noch einmal fragen, erst dann bequemte er sich, mir seinen Namen zu verraten. Er hieß Jack Kirkland und war Berufsfotograf. Ich erfuhr, daß Jane Lawford ihn hinausgeworfen hatte.

»Wir hatten eine Auseinandersetzung«, sagte Kirkland.

»Und warum sind Sie zurückgekommen?«

Der Fotograf zuckte mit den Achseln. »Um mich mit ihr wieder zu versöhnen. Ich habe ihr ein bißchen Zeit gelassen, sich zu beruhigen. Ich sagte mir, inzwischen müsse ihr Zorn verraucht sein, so daß ich gefahrlos mit meinem Friedensangebot antanzen könne.« Er musterte mich eingehend. »Ich weiß immer noch nicht, was Sie in Janes Wohnung wollen, Mr. Ballard. Wo ist Jane?«

Hätte ich ihm sagen sollen, daß ich glaubte, Jane wäre von Sally Reynolds grausam umgebracht worden, und daß ich gesehen hatte, wie ihre Leiche zu Staub zerfiel? Er hätte mich für einen närrischen Lügner gehalten, und es war ja nichts bewiesen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß er Jane Lawford jemals Wiedersehen würde.

Ich entschloß mich, ihm die andere Wahrheit zu erzählen. »Ich suche ein Mädchen namens Sally Reynolds. Sie hatte sich vorübergehend hier versteckt. Ich dachte, sie würde vielleicht zurückkommen.«

»Ich kenne keine Sally Reynolds«, sagte Kirkland. »Ist sie eine Freundin von Jane?«

»Ich glaube nicht, daß zwischen Jane Lawford und Sally Reynolds eine Freundschaft besteht«, erwiderte ich.

»Und da erlaubt ihr Jane, sich in ihrer Wohnung zu verstecken? Vor wem hat sie sich eigentlich versteckt?«

»Vor mir«, antwortete ich, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Kirkland wollte wissen, was Sally ausgefressen hatte. Ich redete viel und sagte nichts - und dann ging ich.

***

Ich nahm mir einen Pernod und setzte mich. Nachdenklich nippte ich an meinem Drink und versuchte Ordnung in die Dinge zu bringen, die mich zur Zeit beschäftigten. Ich hängte an alles einen Zettel und legte es in die entsprechende Lade. Es war wichtig, Ordnung zu schaffen, aufzuräumen, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen, damit ich den Fall besser überblicken konnte.

Das Telefon schlug an. Ich griff nach dem Hörer, erwartete keine Sensation.

Vielleicht befand sich am anderen Ende Vicky oder Tucker Peckinpah oder einer meiner Freunde.

Mit einem Anruf von Sally Reynolds hätte ich nicht gerechnet, deshalb war ich ziemlich überrascht, als ich ihre Stimme hörte. »Ich nehme an, daß du inzwischen Bescheid weißt, Dämonenjäger«, sagte sie.

»Wer bist du?« fragte ich mit belegter Stimme. Wenn es doch bloß möglich gewesen wäre, sie durch die Leitung zu zerren! »Wie ist dein richtiger Name?«

»Ich heiße Moma.«

»Woher kommst du?«

»Du weißt es, Tony Ballard.«

»Was für Ziele verfolgst du?«

»Ich soll dich zur Strecke bringen«, antwortete Moma.

»Wer hat es dir befohlen?« wollte ich wissen.

»Nalphegar, mein Schöpfer. Nur zu diesem Zweck hat er mich erschaffen.«

»Ich kenne Nalphegar nicht.«

»Aber er kennt dich«, erwiderte Moma. »Morron Kull hat ihm von dir erzählt. Kull behauptete, du würdest einen besonderen Schutz genießen, deshalb könne es kein Höllenwesen schaffen, dich unschädlich zu machen. Diese Behauptung will Nalphegar widerlegen.«

»Warum hast du Jane Lawford umgebracht?«

»Ihre Wohnung diente mir kurze Zeit als Operationsbasis. Dann wechselte ich in Hyram Oaks’ Haus über.«

»Du hast Robert Everett in ein Monster verwandelt.«

»Er war zu neugierig, deshalb verhalf ich ihm zu Nalphegars Aussehen.«

So also sah der Schwarzblütler aus, der hinter Moma stand. Kräftemäßig war Everett wahrscheinlich nur ein schwacher Abklatsch von Nalphegar gewesen. Wo befand sich der »echte«? Ich fragte Moma, doch sie ließ mich nur wissen, daß er mit ihr in ständiger Verbindung stand.

Für mich bedeutete das, daß er eingreifen würde, sobald Moma in Bedrängnis geriet.

Sie war erstaunlich offen, verheimlichte nicht einmal, daß Nalphegar ihr durch eine magische Verschmelzung zum Leben verholfen hatte. In ihr befanden sich der Mut und die Kraft einer Wölfin und die List und Tücke der Hexe Lacona.

Sie war eine »Wolfshexe«.

Und sie war eine gefährliche, triebhafte Mörderin!

Wenn der Wolf in ihr töten wollte, hinderte sie ihn nicht daran.

»Ich will dich sehen, Moma!« sagte ich hart.

»Du willst mich vernichten«, verbesserte sie.

»Wo bist du?«

Sie sagte, nachdem sie mich kennengelernt hätte, würde ich ihr imponieren. »Ich möchte dich nicht mehr töten, Tony Ballard.«

»Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte ich eisig. »Das ist bloß ein Trick, um mich herumzukriegen.«

»Es ist die Wahrheit. Ich würde gern mit dir Zusammenleben. Vergiß Vicky Bonney, vergiß deine Freunde, vergiß deinen Job. Komm mit mir in eine andere Welt, wo wir nicht Feinde zu sein brauchen.«

»Du bist verrückt. Das würde Nalphegar nie zulassen, und das weißt du auch.«

»Ich wäre bereit, dieses Risiko einzugehen.«

»Wenn du einen Feind nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihm, wie?« sagte ich zynisch. »Versuchst du dieses Spiel nun mit mir?«

»Ich könnte dich schlagen, aber ich will es nicht mehr. Ich biete dir dein Leben, Tony Ballard. Nimm es an.«

»Denkst du wirklich, ich könnte mit dir leben? Du hast zwei Menschen auf dem Gewissen.«

»Und wie viele Dämonen hast du schon vernichtet?« konterte Moma. »Nalphegar würde sich mit deinem Ausscheiden begnügen, du brauchtest nicht zu sterben, wenn du auf mein Angebot eingehst.«

»Wo bist du?« fragte ich sie abermals, und diesmal sagte sie es mir. »Ich komme!« sagte ich und warf den Hörer auf den Apparat.

***

Sie erwartete mich auf einem stillen, abendlichen Friedhof. In einigen Grablaternen flackerten Kerzen, der Wind ließ die Blätter von Büschen und Bäumen rauschen.

Hinter einer Kapelle, die dem heiligen Pankratius geweiht war, würde ich sie finden, hatte sie gesagt. Natürlich konnte das eine Falle sein, und ich wäre von allen guten Geistern verlassen gewesen, wenn ich ihr vertraut hätte.

Aufmerksam schritt ich die Kastanienallee entlang, die auf die Kapelle, einen alten Sandsteinbau, zuführte. Es war durchaus möglich, daß Moma -mich nicht allein erwartete, sondern zusammen mit ihrem »Erfinder« Nalphegar.

Ich erreichte die Kapelle und blieb kurz stehen. Von Moma keine Spur. Ich ging links an der Kapelle vorbei, und einen Augenblick später sah ich sie.

Sie stand reglos zwischen hohen schwarzen Grabsteinen, sah mit ihrem langen, goldenen Haar wie ein schöner blonder Engel aus, doch dieser Schein trog gewaltig, denn sie verkörperte das absolut Böse. Wie konnte sie annehmen, daß ich darauf eingehen könnte, mit ihr irgendwo zu leben?

Ihr Busen hob und senkte sich schnell, als ich auf sie zuging. Sie war sehr erregt. Die Dunkelheit konnte ihr nichts von ihrer umwerfenden Schönheit nehmen.

Momas Blick erfaßte mich seltsam besitzergreifend. Mir fiel auf, daß sich ihre linke Gesichtshälfte zu verändern begann. Sie verformte sich und bedeckte sich mit Haaren, die sich schnell zu einem Wolfsfell verdichteten.

Meine Hand bewegte sich zum Diamondback, doch Moma sagte, daß sie die Wölfin beherrschen würde und ich nichts von dem Raubtier zu befürchten hätte.

Ihre Stimme hatte jetzt einen anderen Klang. Moma schien die Absicht zu haben, all ihre Geheimnisse vor mir auszubreiten. War das eine neue Taktik, um mich vorläufig in Sicherheit zu wiegen?

Die Wolfshexe behauptete, es wäre ihr gelungen, Nalphegar in sich für kurze Zeit abzukapseln. Er wisse nichts von diesem Treffen.

Ihr schien es mit ihrem Vorschlag tatsächlich ernst zu sein, aber für mich kam es nicht in Frage, ihn zu akzeptieren. Es war eine ungewöhnliche Situation.

Wir waren Todfeinde - aber wir unternahmen nichts gegeneinander.

»Ich möchte deine Entscheidung hören, Tony Ballard«, sagte die Wolfshexe. »Möchtest du mit mir kommen?«

»Ich habe nicht die Absicht, von hier wegzugehen.« Meine Worte hatten dieselbe Wirkung wie eine Ohrfeige. »Und ich habe nicht vor, Vicky Bonney deinetwegen zu verlassen, Moma.«

»Ach, so ist das!« Ihre Worte gingen in ein aggressives Wolfsknurren über. »Du Narr!« schrie sie. Sie hatte Mühe, sich noch verständlich zu machen, denn die Wölfin wollte aus ihr ganz herauskommen. »Ich bot dir eine Chance, wie sie noch nie ein Mensch bekam. Du weißt nicht, was du ablehnst. Es gibt nur ein Leben mit mir oder den Tod ohne mich!«

Wahrscheinlich hätte ich sie erschießen können, aber mit ihrem raschen Ende war mir nicht gedient. Ich wollte auch den Schwarzblütler kriegen, der mir all das eingebrockt hatte, und an Nalphegar kam ich nur über Moma heran.

Deshalb stieß ich einen kurzen, schrillen Pfiff aus.

Das war das Zeichen.

Ich hatte Vorkehrungen getroffen!

***

Pater Severin und Boram hatten die Fahrt zum Friedhof mitgemacht und sich in der Nähe auf die Lauer gelegt -für den Fall, daß Moma falschspielte und mich gemeinsam mit Nalphegar fertigzumachen versuchte.

Meine Freunde standen aber auch bereit, um mir zu helfen, Moma zu überwältigen, wenn Nalphegar nicht erschien.

Sie fluchte, als sie den Priester und den weißen Vampir herbeieilen sah, stürzte sich jedoch nicht auf mich, sondern schnellte zurück.

Gleichzeitig verschwand ihr wölfisches Aussehen, sie spreizte die Arme ab, schrie etwas, das sich entfernt wie »Fathets!« anhörte, und im selben Moment brachen ringsherum die Gräber auf.

Moma holte die Toten aus der Erde!

Ein Mann, den man gestern erst beerdigt hatte, Opfer eines Unfalls, stand als erster auf. Er durchbrach den Grabhügel, schleuderte Blumen und Kränze beiseite und griff mich an. Lehmige Krümel klebten an seinem entstellten Gesicht.

Der Tote packte mich und stieß mich gegen seinen Grabstein. Seine Faust traf meine Schläfe, und mir drohten die Sinne zu schwinden.

Pater Severin wollte mir beistehen, doch den anderen Gräbern entstiegen Skelette, die sich ihm in den Weg stellten. Sie ließen ihn nicht zu mir.

Der lebende Leichnam hielt meine Arme fest und attackierte mich mit harten Kopfstößen. Ich riß mein Knie hoch und traf ihn voll. Zu Lebzeiten hätte er aufgebrüllt und mich losgelassen, doch nun spürte er keinen Schmerz mehr.

Die Nerven konnten keine Empfindungen zum abgestorbenen Gehirn leiten.

Schwarze Kräfte leiteten ihn, und er kannte nur ein Ziel: mich zu töten.

Jetzt konnte mir nur noch mein magischer Ring helfen!

Mein Schwinger explodierte an der Schläfe des Toten, und er kippte wie ein gefällter Baum zur Seite. Sogleich war Boram zur Stelle und biß zu.

Der weiße Vampir holte sich, was sich an schwarzer Kraft in der Leiche befand.

Mein Blick suchte die Wolfshexe.

Sie huschte über die Gräber davon, aber ich wollte sie nicht noch mal entkommen lassen. Pater Severin keuchte, ich solle mich nicht um ihn und Boram kümmern, sondern Moma folgen.

»Wir kommen hier ohne dich zurecht!« rief er.

Ich wollte losstürmen, da sprang mich ein Skelett von hinten an, ich stolperte und fiel quer über eines der Gräber. Knochenfinger würgten mich. Ich versuchte sie von meinem Hals zu reißen, aber auch hier war die schwarzmagische Kraft so stark, daß ich es nicht schaffte.

Der Würgegriff war mörderisch!

***

Moma rannte zur Friedhofsmauer und überkletterte sie. Tony Ballard war ein verdammter Narr, der ihre Zuneigung nicht verdiente, das hätte sie wissen müssen. Dieser Mann hielt zuviel auf Ehre und Lauterkeit. Er war ein geradliniger, engstirniger Idiot, der ihr einmaliges Angebot nicht zu schätzen wußte. Sie hatte sich für ihn einer großen Gefahr ausgesetzt. Es war ihr mit ihrem Vorschlag ernst gewesen. Irgendwie hätte sie es geschafft, sich von Nalphegar zu lösen, ohne daß er sie mit seinem Zorn verfolgt hätte, aber Tony Ballard wollte es anders.

Nun, vielleicht würden die Toten ihn und seine Freunde vernichten. Wenn nicht, würden sie einander bald Wiedersehen, und dann würde es keine Gnade geben.

Moma überquerte die Straße, lief durch einen Park und an schönen, gepflegten Vorgärten vorbei. Vor einem großen Haus standen zahlreiche Autos, Musik war zu hören. Im kurzgeschnittenen Rasen steckte eine Tafel mit der Aufschrift: 7. BARBECUE - JOE BANDRILLA LÄDT HERZLICH EIN -BRINGT GUTE LAUNE MIT, FÜR ALLES ANDERE IST GESORGT.

In Momas Augen erschien ein eisiger Glanz.

***

Der Garten war voller bunter Lampions und Luftballons, es roch nach gegrilltem Fleisch, und an der Salatbar konnte man sich die ausgefallensten Kreationen erfinderischer Meisterköche holen.

Gute Laune hatten alle Gäste mitgebracht. Sie standen in Gruppen beisammen, aßen und tranken, diskutierten und erzählten sich die neuesten Witze.

Auf einem Holzpodium spielte eine Kapelle Country Music, und hinter dem Mikrofon stand ein junges brünettes Mädchen und sang mit unerhörtem musikalischem Gefühl und einer Stimme, die so kräftig war, daß sie die Gäste damit verblüffte.

Ein struppiger junger Mann in Jeans und kariertem Hemd sprach Moma an. »Guter Sound, was? Das ist Cindy Wood.«

Moma nickte nur.

»Sie sind eben erst gekommen. Ich habe Sie durch die Tür treten sehen. Möchten Sie, daß ich Ihnen etwas zu essen hole? Die Steaks sind phantastisch.«

»Ich bin nicht hungrig.«

»Aber einen Drink nehmen Sie.« Moma nickte, und der zerzauste junge Mann entfernte sich, um den Drink zu organisieren. Moma hörte Cindy Wood aufmerksam zu, und sie betrachtete sie mit den Augen einer Wölfin.

***

Der Knochenmann kniete auf meinem Rücken und würgte mich. Ich schlug nach seinem Schädel, verfehlte ihn mit dem magischen Ring aber und traf seine Schulter. Sein Griff lockerte sich. Jetzt gelang es mir, die Knochenfinger von meinem Hals zu reißen. Ich drehte mich um, das Gerippe klapperte gegen ein Grabkreuz, und ehe es mich wieder angreifen konnte, schaltete ich es mit einem Präzisionstreffer allererster Güte aus.

Der schwarze Stein meines Rings traf den bleichen Totenschädel - und löschte das »schwarze Programm«, das das Skelett steuerte.

Als ich auf die Beine kam, überkletterte Moma gerade die Friedhofsmauer. Ich zweifelte daran, daß es mir gelingen würde, sie einzuholen, aber ich wollte es auf jeden Fall versuchen.

Während Pater Severin und Boram den Kampf gegen die Skelette fortsetzten, jagte ich hinter der Wolfshexe her, so schnell ich konnte.

Aus vollem Lauf sprang ich die Friedhofsmauer an, als wollte ich sie niederrennen. Als ich auf der anderen Seite auf dem Bürgersteig landete, sah ich Moma einen kleinen Park verlassen. Ich hatte geringfügig aufgeholt, das gab mir Auftrieb.

Moma ahnte nicht, daß ich ihr auf den Fersen war. Sie schien sich so sicher zu fühlen, daß sie kein einziges Mal zurückschaute. Ich kämpfte indessen verbissen um jeden Meter, der mich näher an die Wolfshexe heranbrachte.

Das blonde Mädchen blieb vor einer Tafel stehen und verschwand gleich darauf aus meinem Blickfeld.

Als ich die Tafel schwitzend und atemlos erreichte, spannte sich meine Kopfhaut. Moma schien doch damit gerechnet zu haben, daß ich ihr folgte, deshalb hatte sie sich unter Joe Bandrillas Gäste gemischt. Sie war auf diesem Grillfest untergetaucht!

***

Boram verdichtete seinen Nesseldampf in den Fäusten so sehr, daß sie fest wurden. Zwei Skelette wollten ihn packen, griffen mit ihren Knochenfingern aber durch seinen Körper hindurch - und der Kontakt mit dem Nesselgift ließ sie zurückweichen. Gleichzeitig mußten sie Energie an den weißen Vampir abgeben. Jede Berührung kostete denjenigen, der mit Boram Kontakt hatte, Kraft - ob das nun ein Mensch war oder ein schwarzes Wesen, das machte keinen Unterschied.

Kraftvoll schlug der Nessel-Vampir mit seinen verdichteten Fäusten zu. Er streckte ein Gerippe nieder, packte den anderen Knochenmann und riß ihn in sich hinein. Graues Nesselgift umhüllte das Skelett. Es zuckte, zappelte und erschlaffte.

Boram ließ den erledigten Feind achtlos fallen. Es sah so aus, als wäre es sein Gerippe, das aus dem Dampf herausfiel und zu Boden klapperte.

Pater Severin besprengte einen knöchernen Gegner mit geweihtem Wasser, das er in einem kleinen Fläschchen bei sich trug. Einen zweiten Feind hielt er mit seinem Silberkreuz in Schach.

Boram eilte ihm zu Hilfe, sobald er mit seinen Feinden fertig war, und mit vereinten Kräften schalteten sie auch die restlichen Gegner aus.

Da es keinen Sinn gehabt hätte, Tony Ballard zu folgen, verließen sie den Gottesacker in entgegengesetzter Richtung. Sie wollten bei Tonys Wagen auf seine Rückkehr warten.

»Hoffentlich erwischt er sie«, sagte der Priester, als sie den Rover erreichten. Sie stiegen ein.

»Ich wollte, ich wäre bei ihm, um ihm zu helfen, diesem gefährlichen Höllenweib das Handwerk zu legen. Gebe Gott, daß Tony allein mit ihr fertig wird.«

***

Die Düfte waren verlockend, aber ich hatte keinen Appetit. Mindestens 200 Personen standen in Joe Bandrillas Garten herum. Der Rasen und die Blumenbeete würden einige Zeit brauchen, um sich von diesem Fest zu erholen.

Ich schob mich durch die Menge, suchte Moma, wippte immer wieder auf Zehenspitzen, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.

Wenn diese Leute gewußt hätten, wer sich in ihrer Mitte befand, wären sie in helle Panik geraten.

Jemand neben mir sagte zu seinem Gesprächspartner, daß Cindy Wood, die Sängerin, demnächst mit einem Schallplattenvertrag rechnen könne, das habe er von Joe Bandrilla erfahren.

Wie sollte ich Moma hier ohne Aufsehen stellen? Wenn ich meinen Colt Diamondback auf sie richtete, würden sich alle Männer auf mich stürzen und mich wütend niederschlagen.

Moma hatte eine kluge Entscheidung getroffen!

Blondes Haar leuchtete mir entgegen. Ich drängte mich an einem voluminösen Busen vorbei, erreichte das Mädchen und griff blitzschnell nach ihrem Arm.

Sie erschrak und wandte mir ihr Gesicht zu.

Verdammt, das war nicht Moma.

»Entschuldigen Sie, eine Verwechslung«, murmelte ich verlegen.

Diese Blonde war Brillenträgerin. Sie funkelte mich mit großen, stahlblauen Augen an und fragte: »Möchten Sie mit mir tanzen?«

»Sehr gern«, antwortete ich. »Später. Laufen Sie nicht weg, ich komme auf Ihr Angebot zurück!«

Ich entfernte mich, und dann sah ich die »echte« Moma. Sie stand neben der Bühne. In ihrer unmittelbaren Nachbarschaft wurde Lammfleisch gegrillt.

Sie war in Gesellschaft eines struppig aussehenden jungen Mannes. Daß ein Mädchen, das so toll aussah wie sie, nie lange allein war, war klar.

Der junge Mann redete auf sie ein, doch sie hörte ihm nicht zu. Sie hatte mich entdeckt, und ein böses, feindseliges Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie schien davon überzeugt zu sein, daß ich ihr hier, inmitten all dieser Leute, nichts anhaben konnte. Meine Hand berührte den Kolben des Diamondback, aber ich ließ die Waffe noch in der Schulterhalfter stecken.

Wenn ich den Colt zu früh zog, würde es jemand sehen und schreien: »Der Mann hat einen Revolver!«

Und 200 Menschen würden über mich herfallen und mich entwaffnen. Es mußte schnell gehen. Schneller, als irgend jemand denken konnte.

Moma blickte mir zuversichtlich und triumphierend entgegen. Komm her und hol mich! schienen ihre Augen zu sagen. Es wird dir nicht gelingen. Ich kann dir entwischen, sooft ich will.

Okay, es lag bei mir zu beweisen, daß sie sich irrte.

Sieben Gäste trennten uns noch. Ich fragte mich, wieso Moma so ruhig stehenblieb. Was machte sie so sicher, daß ich sie nicht erledigen konnte?

»Verzeihen Sie, darf ich vorbei?« sagte ich höflich.

Der Mann, den ich angesprochen hatte, machte Platz.

»Vielen Dank, Sir.« Ich ging weiter.

Und dann erreichte ich die Grenze, die Moma anscheinend gezogen hatte.

Jetzt wurde sie aktiv. Sie stieß den jungen Mann zur Seite. Er fiel auf den Grill, verbrannte sich und brüllte laut.

Moma riß einem Mann, der neue Fleischportionen schnitt, das Messer aus der Hand.

»Die ist wahnsinnig!« schrie jemand.

Moma war mit einem katzenhaften Satz auf der Bühne. Jetzt kümmerte ich mich nicht mehr um die Leute. Ich riß den Revolver aus der Schulterhalfter und richtete ihn auf die Wolfshexe.

Als ich abdrückte, rempelte mich jemand an, und die geweihte Silberkugel ging weit daneben. Das Krachen des Schusses versetzte die Gäste in helle Aufruhr.

Sie stoben nach allen Seiten auseinander. Das Schußfeld wäre frei gewesen, doch Moma wußte sich zu schützen. Sie riß Cindy Wood an sich und setzte ihr das blutige Messer an die Kehle.

Die Band hörte auf zu spielen. Frauen quietschten, als säße das Messer auch an ihrer Kehle, Männer schrien aufgeregt und ratlos durcheinander, doch niemandem fiel es ein, Moma von der Bühne herunterzuholen.

Das wäre wohl auch nicht möglich gewesen, ohne Cindy Wood zu gefährden.

Moma zwang die Sängerin, mit ihr zu gehen. Sie zog sich zum Bühnenhintergrund zurück und stieg mit ihrer Geisel die roh gezimmerten Holzstufen hinunter.

Ich folgte der Wolfshexe, ließ den Abstand aber so groß, daß sie Cindy Wood nichts antat. Moma verschleppte die Sängerin zu den Fahrzeugen.

Sie stiegen in einen der Wagen und fuhren los.

Ich rannte gehetzt von einem Auto zum anderen, hoffte, daß in irgendeinem Zündschloß der Schlüssel steckte, fand jedoch kein Fahrzeug, mit dem ich der Wolfshexe hätte folgen können.

***

Sie saßen in Cindys schwarzem Golf, den Moma mit einer Hand lenkte. In der anderen Hand hielt sie das Messer, dessen Spitze gegen die junge Sängerin gerichtet war.

»Bei der geringsten Dummheit stoße ich zu!« knurrte die Wolfshexe.

Cindy schüttelte mit tränennassen Augen den Kopf. »Ich werde bestimmt nichts tun«, versprach sie mit bebender Stimme.

Moma fuhr nach Norden, sie wollte die Stadt verlassen. Cindy hatte wahnsinnige Angst. Sie zitterte wie Espenlaub und konnte sich nicht beruhigen.

»Du fürchtest dich, he?« Moma lachte.

»Ja«, gab Cindy schluchzend zu. Sie schaute zurück. »Wir werden nicht verfolgt. Bitte halten Sie an, und lassen Sie mich raus.«

»Du bleibst bei mir!« entschied Moma. »Du bist mein Faustpfand.«

»Aber Sie brauchen mich doch nicht.«

Moma raste weiter. Cindy hoffte, daß der zu schnell fahrende Wagen einer Verkehrsstreife auffallen würde, doch an diesem Abend schien die Polizei mit Blindheit geschlagen zu sein.

»Wer war der Mann, der auf Sie geschossen hat?« fragte Cindy dünn.

»Tony Ballard, aber das wird der Bastard büßen.«

»Warum hat er auf Sie…«

»Ich werde dir diese Frage später beantworten«, sagte Moma. »Und jetzt halt den Mund!«

Cindy schwieg. Sie preßte die Lippen fest aufeinander, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, und sie klammerte sich mit beiden Händen an den Beifahrersitz, denn Moma fuhr, als wollte sie alle Geschwindigkeitsrekorde brechen.

In einem Wald war dann Endstation. Der Golf saß auf, die Räder wühlten sich nur noch durch zähen Schlamm, ohne zu greifen. Moma befahl der jungen Sängerin auszusteigen.

Cindy witterte eine Chance.

Sobald sie sich nicht mehr in Reichweite des Messers befand, rannte sie los. Moma hätte magische Möglichkeiten gehabt, sie zu stoppen, doch sie verzichtete darauf, wurde zur Wölfin und jagte hinter dem Mädchen her.

Zweige trafen Cindys Gesicht wie dünne Peitschen, Blätter klatschten ihr auf Stirn und Wangen. Sie versuchte sich mit hochgehobenen Armen zu schützen, mußte sie aber immer wieder herunternehmen, um Bodenunebenheiten auszubalancieren.

Die Wölfin war wesentlich schneller. Cindy hörte das Tier hecheln und knurren. Sie wußte nicht, daß das Moma war, hatte auch keine Erklärung dafür, wie dieser Hund hierher kam. War es ein herrenloser Köter, der sich wildernd am Leben hielt?

Fast zu spät bemerkte Cindy in der Dunkelheit einen querlaufenden Graben. Sie sprang, kam aber schlecht ab und stürzte. Wieder hörte sie dieses aggressive Knurren, und als sie sich auf den Rücken drehte, sah sie das Raubtier, das mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen zum Sprung ansetzte.

Jetzt stieß sich die Wölfin ab.

Ihr großer, kräftiger Körper streckte sich und flog direkt auf Cindy Wood zu. Schreiend vor Angst streckte das Mädchen der Bestie beide Hände entgegen, aber die Wölfin nahm ihr das Leben.

***

Ich kehrte zu Boram und Pater Severin zurück. Sie sahen mir sofort an, daß ich keinen Erfolg gehabt hatte. Ich stieg erst mal in den Rover und schaltete auf Polizeifunk. Eine Menge Meldungen schwirrten durch den Äther, und dann hörten wir auch, mit was für einem schrecklichen Paukenschlag Joe Bandrillas Barbecue geendet hatte. Ich informierte meine Freunde eingehender, dann lauschten wir wieder den Meldungen.

Man fahndete nach Cindy Woods schwarzem Golf, und es gab die unterschiedlichsten Beschreibungen von dem Mann mit dem Revolver, also von mir.

Was hatte der Fremde auf dem Grillfest zu suchen? Warum hatte er auf das Mädchen geschossen? Man stempelte mich zum Bösen Buben, der wahrscheinlich die Schuld trug an der »Kurzschlußreaktion« des Mädchens.

- »Sie wird Cindy Wood umbringen«, sagte ich nervös. »Die Wölfin wird Cindy töten.«

»Vielleicht fällt irgend jemandem der Wagen der Sängerin auf«, sagte Pater Severin. »Welchen Weg kann Moma eingeschlagen haben?«

»Jeden«, antwortete ich grimmig. »Sie kann die Stadt verlassen haben, kann aber auch in London geblieben sein.«

»Wenn sie mit ihrem Opfer allein sein will, muß sie raus aus der Stadt«, sagte Pater Severin.

»Nicht unbedingt. Es gibt auch in London einige sehr einsame Plätze.«

Ich griff nach dem Hörer des Autotelefons und setzte mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung. Ich servierte ihm brühwarm, was sich zugetragen hatte, und bat ihn, dafür zu sorgen, daß auf dem Friedhof die alte Ordnung wiederhergestellt würde.

»Mach ich, Tony«, versprach er. Das bedeutete für mich, daß es schon so gut wie getan war.

»Noch eine Bitte, Partner«, sagte ich.

»Ich höre.«

»Vielleicht hören Sie mehr als ich auf dem Polizeifunk. Sobald Sie wissen, wo sich Moma befindet, teilen Sie es mir mit, okay? Selbst wenn Ihnen nur Vermutungen zu Ohren kommen, rufen Sie mich unverzüglich ah.«

»Natürlich, Tony. Sie sehen schwarz für diese Cindy Wood, nicht wahr?«

»Ja.« Es war nur ein Wort, das aus zwei Buchstaben bestand, aber es fiel mir trotzdem sehr schwer, es auszusprechen, denn es steckte unendlich viel Hoffnungslosigkeit darin.

***

Wir fuhren auf der Finchley Road nach Norden. Vor wenigen Minuten hatte ich die Meldung aufgeschnappt, daß man den schwarzen Golf der Sängerin in einem Wald nördlich von London entdeckt hatte.

Kurz darauf hatte sich Tucker Peckinpah gemeldet. Es wäre nicht nötig gewesen, denn er hatte mir auch nicht mehr zu bieten als der Polizeifunk.

Die nächste Meldung bekamen wir mit, als ich die Adelaide Road überquerte. Meine Hände krampften sich um das Lenkrad.

Was ich befürchtet hatte, war passiert. Cindy Wood lebte nicht mehr. Moma hatte sie ebenso schrecklich zugerichtet wie Jane Lawford.

Und dieses verdammte Weib hatte allen Ernstes geglaubt, mit mir ein gemeinsames Leben führen zu können. Wie hatte sie sich das vorgestellt? Daß ich immer beide Augen zudrückte, wenn die Mordlust sie überkam?

***

Die Polizei suchte sie, mit Hunden durchkämmte man den Wald, doch das beunruhigte Moma nicht. Sie hätte leicht fliehen können, doch sie dachte nicht daran.

Es gefiel ihr, diese neue Herausforderung anzunehmen. Diese Menschen sollten sehen, was für schwache Lichter sie waren. Kein Polizeihund und keine Waffe konnten sie von irgend etwas abhalten, diese böse Erfahrung würden die Beamten schon bald machen.

Sie brach in eine Jagdhütte ein und schmiedete einen Plan. Sie würde diese Männer an der Nase herumführen, ohne daß sie es merkten.

Im Wohnraum stand ein großes Transistorgerät mit abnehmbaren Boxen. Moma schaltete es ein und suchte die Kurzwelle des Polizeifunks.

Grinsend hörte sie, daß sie die Gute und Tony Ballard der Böse war. Nachdem man Cindy Woods Leiche gefunden hatte, befürchtete man, daß sie demselben Killer in die Hände gefallen sein könnte.

Moma lachte rauh. »Ihr seid blind und versteht nichts!«

Sie sah draußen ein Licht durch die Nacht tanzen. Dort war ein Hundeführer mit seinem deutschen Schäferhund unterwegs. Sie fletschte die Zähne, knurrte feindselig und wurde zum Raubtier.

»Such!« sagte der Hundeführer und ließ das kräftige, brave Tier an kurzer Leine vor sich herlaiafen.

Der Schäferhund schnüffelte sich durch den Wald auf die einsame Jagdhütte zu.

»Braves Tier«, lobte der Polizist. »Wir werden das Mädchen finden. Das gibt eine Belobigung vor versammelter Mannschaft. Lauf nur, lauf! Such!«

Vor der Jagdhütte blieb der Hund stehen. Er bellte, tänzelte, sah zu seinem Herrn hoch und stieß winselnde Laute aus. Der Hundeführer hatte das Tier noch nie so aufgeregt gesehen.

Er ließ den Hund nicht von der Leine, denn wenn sich das Mädchen, das alle suchten, im Haus befand, sollte sie keinen Schreck bekommen.

Er rief sie. »Hey, Miß! Hier ist die Polizei! Sie brauchen keine Angst zu haben, es wird Ihnen nichts geschehen. Kommen Sie heraus!«

Der Schäferhund wurde immer unruhiger, er jaulte und winselte immer lauter, wich zurück und klemmte den Schwanz ein. Irgend etwas schien dem Tier schrecklich Angst zu machen.

Der Polizist wiederholte seine Aufforderung, das Mädchen möge herauskommen. Da sie weder antwortete noch sich zeigte, nahm er an, daß sie das gleiche Schicksal ereilt hatte wie Cindy Wood.

Er machte sich darauf gefaßt, daß ihn in der Jagdhütte kein erfreulicher Anblick erwartete. Sein Magen wurde jetzt schon zu einem Klumpen.

Er tastete mit dem Lichtkegel der Stablampe die Fassade der Jagdhütte ab, leuchtete durch die beiden Fenster, holte tief Luft und setzte sich entschlossen in Bewegung. Es muß sein, sagte er sich. Es gehört - leider - zu deinem Job.

Der Schäferhund blieb so abrupt stehen, als hätte ihn sein Herr mit einem harten Ruck zurückgerissen. In der Tür erschien… ein Wolf!

Der Polizist traute seinen Augen nicht. Ein Wolf! Aber es gab in dieser Gegend keine Wölfe!

Das Tier mußte die Tollwut haben! Jetzt fletschte es die Zähne und knurrte den Schäferhund aggressiv an. Der Polizist ließ die Leine los und griff zur Waffe.

Er mußte diese unberechenbare Bestie erschießen.

Doch ehe er die Dienstwaffe ziehen konnte, griff das Raubtier den Hund an. Die beiden Tiere verbissen sich ineinander, rissen sich gegenseitig nieder.

Jeder wollte siegen.

Aber nur der Wolf konnte es schaffen. Moma war dem Schäferhund in jeder Phase des erbitterten Kampfes überlegen. Dem Hund gelang es nicht, sie zu verletzen, während sie ihm eine tiefe Bißwunde nach der anderen zufügte.

Der Hundeführer bangte um seinen Schäferhund, aber er konnte nicht schießen, denn die Tiere waren ständig in Bewegung. Moma »bestrafte« den vierbeinigen Gegner grausam.

Fassungslos sah der Polizist, was geschehen war. Das Ende des Schäferhundes war für ihn ein schmerzlicher Schock. In fünf Jahren hatte er sich nicht nur an das Tier gewöhnt, es war sein bester Freund geworden.

Die Wölfin verschwamm vor seinen Augen.

Er richtete die Dienstwaffe auf Moma und drückte immer und immer wieder ab. Laut peitschten die Schüsse, doch nicht alle Kugeln trafen, obwohl die Distanz nicht groß war, aber die Hand des Mannes zitterte zu sehr.

Von sechs Schüssen verfehlten zwei ihr Ziel, vier trafen, und Moma zuckte jedesmal wie unter einem kräftigen Peitschenhieb zusammen, doch als der Dienstrevolver leergeschossen war, stand die Wölfin immer noch mit blutiger Schnauze vor dem Polizisten.

Das war ihm unbegreiflich.

Er ließ die Waffe sinken und rechnete damit, daß das grausame Raubtier nun ihn anfallen würde.

Im nächsten Augenblick passierte es. Der Mann hatte keine Chance.

Die Schüsse lockten seine Kollegen an. Eine Lichterkette näherte sich der Jagdhütte. Moma zog sich ins Haus zurück und verwandelte sich. Sie hörte draußen aufgeregte, entsetzte Stimmen. Ein böses Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

»O mein Gott!« stöhnte einer der Polizisten voller Grauen.

»Mir wird schlecht«, sagte ein anderer.

Sie meldeten dem Einsatzleiter über Funk, welch grausige Entdeckung sie gemacht hatten, und Moma sank zu Boden und fing an, herzzerreißend zu weinen - so laut, daß man sie draußen hören mußte.

»Da ist jemand in der Hütte!« stellte einer der Männer fest.

Ungemein klug, dachte Moma höhnisch.

»Vorsichtig!« warnte ein anderer Polizist.

Sie kamen herein, und Moma schleppte sich ihnen auf den Knien entgegen.

»Das arme Mädchen… Es muß alles mit angesehen haben…«

Moma lachte in sich hinein. Ihr verdammten Narren, keine Ahnung habt ihr, was hier geschieht. Wenn ich wollte, könnte ich euch alle umbringen. Aber ihr habt Mitleid mit mir.

Helfende Hände nahmen sich ihrer an, man zog sie hoch, stellte sie auf die Beine, aber sie wäre sofort umgefallen, wenn man sie nicht festgehalten hätte. Sie weinte haltlos, klammerte sich an die Männer und spielte die Rolle des hilflosen, zu Tode erschrockenen Mädchens perfekt.

»Ist ja gut, beruhigen Sie sich, Miß«, sagte einer der Männer. »Es ist vorbei, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Wir sind bei Ihnen, es kann Ihnen nichts passieren.«

Sie brachte nur Stammellaute hervor, sprach so wirres Zeug, daß die Männer sich nicht auskannten, doch allmählich drückte sie sich klarer aus.

»Hat sie Wolf gesagt?« fragte einer der Polizisten verblüfft.

Moma schrie auf, als hätte sie das Wort »Wolf« allein schon wieder zu Tode erschreckt.

»Ruhig, Miß, ganz ruhig, es gibt keinen Wolf«, sagte einer der beiden Männer, die sie festhielten.

Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schluchzte laut. »Der… der Wolf… er hat Cindy Wood getötet… und den… Polizisten.«

»Jerry hat doch geschossen«, sagte einer der Polizisten.

»Er muß das Tier verfehlt haben«, wandte ein zweiter ein.

»Sie brauchen ärztliche Betreuung«, wandte sich ein dritter an Moma. »Ihre Nerven sind völlig zerrüttet.«

»Und der Wolf?« fragte Moma.

»Wir werden ihn abschießen.«

»Ich hoffe, es gelingt Ihnen. Dieses… dieses Ungeheuer darf nicht am Leben bleiben!« sagte Moma mit zitternder Stimme, und sie war stolz auf ihre schauspielerische Leistung.

Die Beamten brachten sie zum Einsatzleiter und machten Meldung. Ihr Vorgesetzter bestimmte zwei Männer, die das Mädchen in die nächstgelegene Klinik bringen sollten. Man behandelte Moma wie ein rohes Ei. »Wir machen später ein vollständiges Protokoll«, sagte der Einsatzleiter zu ihr. »Wenn Sie sich von den Schrecken erholt haben.«

Ihre Beschützer führten sie zu einem Wagen und forderten sie auf einzusteigen. Bevor sie sich in den Fond setzte, blickte sie zurück.

Der Einsatzleiter war bereits im Begriff, die Treibjagd auf den Wolf zu organisieren. Stundenlang würden seine Männer durch den Wald rennen, ohne eine Wölfin zu finden, denn die fuhr soeben in einem Polizeifahrzeug ab.

***

Ich ließ den Polizeifunk während der ganzen Fahrt eingeschaltet, und so erfuhren wir, was weiter passiert war: Moma hatte einen Polizeihund gerissen und einen Beamten getötet - und seine Kollegen hatten das blonde Mädchen in einer Jagdhütte gefunden. Total verängstigt und verstört. Das bedauernswerte Ding.

»Sie wissen nicht, wen sie in Gewahrsam genommen haben und ins Krankenhaus bringen wollen!« stieß Pater Severin aufgeregt hervor. »Dieses Mädchen versteht es meisterhaft, jedermann zu täuschen.«

»Wir fallen darauf nicht mehr herein«, quetschte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.

Vor uns tauchte der Wald auf, und ein Polizeifahrzeug kam uns entgegen. Ich sah Momas goldene Mähne leuchten, trat auf die Bremse und stellte den Rover quer.

Die Straße war blockiert, der Polizeiwagen wäre nur mit einem Ritt über die holperige Wiese vorbeigekommen. Ärgerlich stoppte der Fahrer.

Pater Severin und ich stiegen aus. Die beiden Polizisten ebenfalls. »Was soll das? Was tun Sie denn da?« fragte einer der beiden Beamten.

Er hätte sich bestimmt nicht so beherrscht, wenn mein Begleiter kein Priester gewesen wäre.

Moma wußte natürlich, was lief. Ich wollte es Pater Severin überlassen, mit den Beamten zu reden. In der Zwischenzeit wollte ich mir die Wolfshexe holen, doch Moma hatte keine Lust, mich an sich heranzulassen. Sie sprang aus dem Fond und schwang sich hinter das Lenkrad.

Im nächsten Moment heulte der Motor auf, und das Polizeifahrzeug raste los. Verwirrt drehten sich die Polizisten um, sie konnten nicht verstehen, warum das Mädchen das machte. Es mußte dem Schock zuzuschreiben sein, den sie erlitten hatte.

Moma riß das Lenkrad nach rechts, der Wagen verließ die Straße, kam in einer Entfernung von schätzungsweise vier Metern an mir vorbei, und ich hätte das Höllenwesen mit einem Kopfschuß vernichten können, aber ich ließ die Waffe stecken, um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen.

Wenn ich den Colt Diamondback gezogen hätte, hätten die Polizisten automatisch ebenfalls zu ihren Waffen gegriffen, das hätte für mich fatale Folgen haben können.

Ich brauchte nicht auf Moma zu schießen.

Sie raste an uns vorbei, und es sah so aus, als ließe ich sie entkommen, aber sie hatte den Keim des Todes, ihr unvermeidliches Ende, im Wagen: Boram!

Der Nessel-Vampir saß hinter ihr, und das würde ihr zum Verhängnis werden, denn so wie sie mit ihren Opfern keine Gnade gekannt hatte, würde auch der weiße Vampir mit ihr kein Mitleid haben.

Der Polizei wagen rumpelte über die mit Maulwurfshügeln übersäte Wiese, polterte durch den Straßengraben, stieg wie eine Rakete hoch, flog drei Meter durch die Luft und landete schwer auf dem Asphalt.

Wir hörten die Wolfshexe höhnisch lachen.

Wer zuletzt lacht, lacht am besten, dachte ich, und im selben Moment handelte der Nessel-Vampir. Er beugte sich vor, biß Moma in den Nacken und ließ nicht mehr los.

Sie kreischte entsetzt, ließ das Lenkrad los, obwohl das bei diesem Tempo gefährlich war. Sie schlug wie von Sinnen nach dem weißen Vampir, dessen Biß nicht nur schmerzhaft war, sondern sie außerdem sofort schwächte. Mit jedem Schlag gegen Boram verlor sie zusätzlich Kraft.

Da sie das Fahrzeug nicht mehr lenkte, kam es von der Straße ab. Es knickte einen jungen Baum, hüpfte eine steile Böschung hinunter, stellte sich quer, überschlug sich seitlich mehrmals, die Türen sprangen auf und wurden abgerissen, und am harten Betonsockel eines Hochspannungsmasts war schließlich Endstation.

Der Polizeiwagen verwandelte sich in einen roten Glutball. Eine donnernde Explosion riß das Wrack auf, und eine grelle Stichflamme schoß zum Himmel hoch.

Mehrere Beamte rannten mit Feuerlöschern zu dem brennenden Fahrzeug, doch das blonde Mädchen war nicht mehr zu retten.

Ich machte mir einen Augenblick Sorgen um Boram, denn er konnte keine Hitze vertragen, aber dann warf ich einen kurzen Blick in meinen Rover, sah den dünnen »Nebel« im Fond und war beruhigt, denn ich wußte, daß es der Nessel-Vampir rechtzeitig geschafft hatte, den Polizeiwagen zu verlassen.

Er hatte dafür gesorgt, daß Moma für ihre grausamen Taten bezahlte.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 185 »Die drei Gesichter des Todes«
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